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Buch

Feuer und Blut ergießen sich über das nordische Reich Vigrið. Der Drachengöttin Lik-Rifa ist es gelungen, Verbündete aus den unwahrscheinlichsten Reihen zu gewinnen. Und in ihrer Hand befindet sich nun auch die Frau, die der bösen Göttin wahrlich gefährlich werden könnte. Nun bleibt den Streitkräften der Sterblichen nur noch eine Wahl: eine letzte Allianz zu bilden. Blutgeschworene und Berserkir, Vaesen und Götter, Thralls und Jarls – sie alle müssen zusammenstehen, um die neue Weltordnung der bösen Drachengöttin Lik-Rifa zu zerschmettern.
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Für meine Familie.

Für Harriett, mehr geliebt, als Worte es ausdrücken könnten.

Für Caroline. Du bist die Luft, die ich atme.

Für James, Ed und Will, mein schlagendes Herz.

Wir sind zusammen durch die Hölle gegangen, und die Bande der Liebe und der Familie halten uns aufrecht.
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Aussprachehilfe

ð	klingt wie das englische »th«. Guðvarr wird »Guthvarr« ausgesprochen.

Y	klingt wie »i«. Brynja wird »Brinja« ausgesprochen.

ø	klingt wie »ö« in »Vögel«. Røkia wird »Rökia« ausgesprochen.





Was zuvor geschah


Orka: Orkas Ehemann Thorkel wurde ermordet und ihr Sohn Breca entführt. Mit ihren Gefährten Lif und Mort hat sie die Spur ihres Sohnes Breca bis zum Grimholt, einer Festung im Norden von Vigrið, verfolgt. Dort wird Orka von dem Galdurmann Skalk gefangen genommen, aber mithilfe der Vaesen Spert und Vesli kann sie sich befreien und den Wolf in ihrem Blut entfesseln, um zu reißen und zu zerreißen und zu zerfleischen.

Orka findet heraus, dass Breca nicht im Grimholt ist, aber sie stößt auf eine Reihe anderer besessener Kinder, die dort gefangen gehalten werden. Und hier trifft sie auch wieder auf die Blutgeschworenen, eine Söldnerhorde, die sie einst unter dem Namen Orka Schädelspalter anführte. Der neue Anführer der Blutgeschworenen, Glornir Schildbrecher, ist der Bruder von Orkas ermordetem Ehemann.

Im Grimholt erfahren Orka und die Blutgeschworenen, dass die Drachengöttin Lik-Rifa aus ihrer Gefangenschaft unter den Wurzeln der uralten Weltesche Oskutreð befreit worden ist.

Glornir verfolgt Skalk, einen Galdurmann aus Darl, weil der Glornirs Frau Vol, eine Seiðrhexe, entführt hat. Er bittet Orka, ihn zu begleiten. Doch sie lehnt ab, als sie erfährt, dass Glornir und die Blutgeschworenen in der kürzlich entdeckten Kammer des Rattengottes Rotta gegen einen Drachengeborenen gekämpft haben. Orka hofft, an diesem Ort Hinweise auf den Verbleib ihres Sohnes zu finden. Glornir wählt eine Handvoll Blutgeschworener aus, die sie begleiten und ihr den Weg zu Rottas Kammer zeigen sollen, dann trennen sich ihre Wege.

In Rottas Kammer finden Orka und ihre Gefährten Hinweise darauf, dass hier vor Kurzem Kinder gefangen gehalten wurden.

Dann taucht Myrk von den Rabenfütterern auf. Sie ist eine Drachengeborene, die Schwester von Ilska der Grausamen und Drekr, dem Mörder von Orkas Mann, der auch Breca entführt hat. Sie führt eine kleine Gruppe Rabenfütterer an. Myrk entdeckt die Leiche ihres Vaters, der von Varg Hirnlos von den Blutgeschworenen erschlagen wurde. Sowohl Orka als auch Myrk wollen Antworten. Es kommt zum Kampf, und Orkas Handvoll Blutgeschworene eilt ihr zu Hilfe. Gemeinsam besiegen sie die Rabenfütterer und nehmen Myrk gefangen.

Myrk erklärt sich bereit, Orka und ihre Begleiter zu Breca zu führen, wenn sie im Gegenzug Informationen über den Mörder ihres Vaters erhält. Sie ziehen nach Starl, einer Handelsstadt am Horndal-See, wo Orka auf Elvar und die Schlachtgrimmen sowie auf Ulfrir, den von ihnen versklavten Wolfsgott, trifft. Sie findet heraus, dass Myrk sie auf eine falsche Fährte führt, und schließt einen Handel mit Elvar und den Schlachtgrimmen ab. Sie lassen zu, dass Myrk entkommen kann, und Orka schickt im Gegenzug eine Nachricht von Elvar an Glornir und die Blutgeschworenen, dass Elvar sie für ihren Kampf gegen die Drachengöttin Lik-Rifa anheuern will.

Myrk flüchtet, und Orka folgt ihr heimlich nach Nastrandir, in die Halle von Lik-Rifa, dann weiter nach Svellgarth, wo eine Horde von Kriegern und Vaesen unter dem Kommando des Rattengottes Rotta gerade die Festungsstadt angreift.

Orka dringt während des Angriffs in das Lager ein, findet Breca und entkommt mit ihm. Sie wird von Frostspinnen verfolgt und gebissen, und ihr Gift durchdringt ihren Körper. Mit letzter Kraft stößt sie Breca in den Fluss, in der Hoffnung, dass die Strömung ihn zum Treffpunkt mit ihren Gefährten tragen wird.


Varg: Varg ist ein Sklave, der seinen Besitzer Kolskegg getötet hat und von dem Hof geflohen ist, auf dem er sein ganzes Leben lang Frondienste geleistet hat. Er weiß, dass seine Schwester Frøya gestorben ist. Er hat ihren Tod gespürt, aber er weiß nicht, was genau passiert ist. Mit einer Haarlocke seiner Schwester hat er eine Seiðrhexe aufgesucht, um eine Akáll auszuführen, einen Zauber, der die letzten Momente des Lebens eines Menschen zeigt. So kam er in Kontakt mit der Söldnerhorde der Blutgeschworenen. Sie nahmen ihn als Lehrling auf, und nicht lange danach entdeckte er, dass er auch besessen ist. Er hat das Blut des Wolfsgottes Ulfrir in sich. Dann erfährt er, dass die Blutgeschworenen ebenfalls alle besessen sind und ihr Geheimnis streng hüten.

Er ist im Grimholt, als die Blutgeschworenen sich wieder mit Orka vereinen, und reist mit ihnen nach Süden, auf der Jagd nach Skalk, dem Galdurmann. Sie nehmen die besessenen Kinder mit, die sie als Gefangene im Grimholt gefunden haben.

Auf der Reise nach Darl trifft Varg eine Sklavin, die er auf Kolskeggs Hof kennengelernt hat, und sie verrät ihm den Namen des Sklavenhändlers in Darl, der Vargs Schwester von Kolskegg gekauft hat. Er heißt Brimil.

In Darl stürmen die Blutgeschworenen Skalks Galdur-Turm, stellen aber fest, dass dieser bereits von Prinz Jaromir von Iskidan angegriffen wird. Da sie weder Vol noch Skalk im Turm finden, kämpfen sie sich weiter in die Haupthalle von Darl vor, greifen Königin Helka an und nehmen ihren Sohn Prinz Hakon gefangen.

Glornir verhandelt mit Königin Helka, und diese erklärt sich bereit, den Blutgeschworenen ein Langschiff zur Verfügung zu stellen und sie für die Jagd auf Prinz Jaromir anzuheuern, wenn sie dafür ihren Sohn Hakon zurückbekommt.

In Darl spürt Varg mit der Hilfe von Svik, Einar und Røkia den Sklavenhändler Brimil auf. Sie finden heraus, dass Brimil Frøya an Brák Troll-Fluch verkauft hat, einen Fallensteller und Kopfjäger im Dienste von Drekr.

Die Blutgeschworenen segeln nach Liga und müssen dort feststellen, dass Prinz Jaromir bereits nach Iskidan aufgebrochen ist. Sie nehmen die Verfolgung auf. Auf ihrer Reise werden sie auf See von zwei Besatzungen von Zungenfressern angegriffen, einer abscheulichen Parasitenkreatur, die langsam die Zunge ihres Wirts frisst und dessen Geist übernimmt. Die Blutgeschworenen besiegen sie, löschen die Besatzung eines Drakkar aus und verfolgen das zweite Schiff, als es zu fliehen versucht. Sie folgen den Zungenfressern zu einer Insel, wo sie sie und ihre Königin vernichten. Auf der Insel entdecken sie auch Druzhina, Krieger von Prinz Jaromir, die gefangen genommen und von den Parasiten infiziert wurden. Glornir bietet ihnen einen schnellen, ehrenvollen Tod an, wenn sie ihnen im Gegenzug verraten, wohin Jaromir Vol bringt.

Daraufhin segeln Varg und die Blutgeschworenen nach Iskidan, vorbei am Hafen von Ulaz und einen Fluss hinauf. Schließlich verlassen sie die Seewolf, um quer durchs Land zu reisen und Jaromir einzuholen, als er gerade seine Festung Valdai erreicht. Es kommt zum Kampf, bei dem Vol befreit und Jaromir getötet wird. Sie finden Verliese voller besessener Sklaven. Es sind die besessenen Kinder von Kirill, dem Khagan von Iskidan. Außerdem entdecken sie in Valdai Karten und Pläne, die darauf hindeuten, dass Jaromir eine Invasion von Vigrið plante.


Elvar: Elvar ist mit den Schlachtgrimmen nach Oskutreð gezogen. Ihre Gefangene Uspa, die Seiðrhexe, hat ihnen angeboten, sie zu diesem sagenumwobenen Ort mit unermesslichen Schätzen zu führen, wenn diese dafür ihren entführten Sohn Bjarn aus der Gewalt von Ilska der Grausamen und ihren Rabenfressern retten. Uspa und eine Handvoll der Schlachtgrimmen – Agnar, Sighvat, Elvar, Grend und Agnars Seiðrhexe Kráka – binden sich mit einem Eid, dem magischen Blóð Svarið, einem Blutschwur.

In Oskutreð wurden sie von den Rabenfütterern angegriffen. Ilska und ihre drachengeborene Sippe führen daraufhin eine Seiðr-Zeremonie durch, an der viele entführte, besessene Kinder beteiligt sind, und befreien die Drachengöttin Lik-Rifa. Agnar, der Anführer der Schlachtgrimmen, wird dabei von Biórr, einem jungen Mann, der Elvars Geliebter geworden war, aber insgeheim besessen ist und zu den Rabenfressern gehörte, heimtückisch erschlagen. Es war Biórr, der die Entführung von Bjarn inszenierte.

Lik-Rifa bricht aus ihrem Kerker unter den Wurzeln von Oskutreð hervor und tötet zwei der drei geflügelten Frauen, die drei Jahrhunderte lang über sie gewacht haben. Die Schlachtgrimmen können nicht verhindern, dass die Drachengöttin und die Rabenfütterer Oskutreð verlassen.

Die Überlebenden der Schlachtgrimmen machen sich daran, so viele Schätze wie möglich zusammenzuraffen. Elvar und diejenigen, die den Blutschwur geleistet haben, rätseln dagegen, wie sie ihre Aufgabe, Bjarn zu retten, erfüllen sollen, jetzt, da er sich in Gesellschaft einer Drachengöttin befindet.

Während sie auf dem Schlachtfeld nach Schätzen suchen, kommt die geflügelte Kriegerin Skuld wieder zu sich. Nach kurzem Kampf gelingt es Elvar, sie mit dem Thrall-Kragen zu fesseln, den sie einem der Besessenen abgenommen hat. Skuld erklärt sich bereit, sie in die unterirdischen Kavernen unter dem großen Baum zu führen, wo ihren Worten nach ein noch weit größerer Schatz zu finden ist.

Unter der Erde entdecken sie die Überreste von Lik-Rifas Kammer, außerdem ein Galdur-Buch mit Seiðr-Zaubersprüchen, das Lik-Rifa selbst verfasst hat. In diesem Buch findet Uspa einen Zauber, der auch eine tote Gottheit wiedererwecken kann. In einer Schmiede unter Oskutreð fertigen sie einen Thrall-Kragen mit Seiðr-Zauber an und erwecken den Wolfsgott Ulfrir wieder zum Leben. Er ist durch seine alten Verletzungen noch geschwächt.

Elvar und die Schlachtgrimmen reisen nach Süden. Es wird ein Althing abgehalten, eine Versammlung, auf der sich entscheidet, wer der nächste Häuptling der Schlachtgrimmen werden soll. Elvar und Huld liefern sich einen Holmgang, ein Duell, um den neuen Häuptling zu bestimmen. Elvar gewinnt und erschlägt Huld.

Elvar beschließt, in den Süden nach Snakavik zu reisen. Unterwegs machen die Schlachtgrimmen in der Handelsstadt Starl am See Halt, um ihre Vorräte aufzufüllen. Hier treffen sie Orka und erklären sich bereit, ihr zu helfen, wenn Orka im Gegenzug eine Nachricht an Glornir und die Blutgeschworenen überbringt. Elvar möchte sie für ihren Kampf gegen Lik-Rifa anheuern.

Elvar setzt ihre Reise nach Snakavik fort, um ihren Vater, Jarl Störr, zu besuchen. Sie bittet ihn, seine Berserkir-Wachen anheuern zu dürfen, aber er lehnt ab. Stattdessen versucht er, sie gefangen zu nehmen und den Schatz zu stehlen, den die Schlachtgrimmen in Oskutreð erbeutet haben.

Ulfrir nimmt seine Wolfsgestalt an und frisst Jarl Störr. Es kommt zu einem wilden Kampf, in dessen Verlauf Elvar ihren älteren Bruder Thorun erschlägt, und als älteste Erbin ihres Vaters wird sie die neue Seiðr-Herrin der Berserkir ihres Vaters.


Biórr: Biórr ist ein besessenes Rattenblut, das sich bei den Schlachtgrimmen eingeschlichen hat. Er hat die Entführung von Bjarn inszeniert und den Rabenfütterern Hinweise gegeben, damit sie die Schlachtgrimmen nach Oskutreð verfolgen konnten.

Er erschlägt Agnar, den Anführer der Schlachtgrimmen, und lässt ihre besessenen Sklaven frei – Kráka, die Seiðrhexe, und Ilmur, den Hundar-Thrall. Dann verlässt er Oskutreð mit Lik-Rifa und den Rabenfütterern.

Biórr ist wieder mit seinen alten Kameraden der Rabenfütterer vereint, Storolf Kriegszahn, dem Roten Fain und seiner früheren Geliebten Myrk, der Schwester von Ilska und Drekr. Die Rabenfütterer werden von Lik-Rifa nach Osten geführt, zu ihrer alten Halle Nastrandir. Sie fühlt sich nach dreihundert Jahren Gefangenschaft schwach und hat sich im Kampf mit ihren drei geflügelten Kerkermeistern schwere Verletzungen zugezogen, von denen sie sich in der Sicherheit ihrer Halle erholen möchte. Während der Reise werden die besessenen Kinder, die für das Ritual zur Befreiung von Lik-Rifa entführt wurden, über ihre Herkunft, ihre besessenen Blutlinien und in Waffenhandwerk unterrichtet.

Als sie Nastrandir erreichen, stellen sie fest, dass die Halle nicht leer ist: Der Rattengott Rotta wartet schon auf sie.

Lik-Rifa ruft alle Vaesen im Land zu sich, denn sie sind allesamt ihre Schöpfungen.

Während sich Lik-Rifa erholt, versammeln sich viele um sie, und auch Myrk taucht auf. Sie schwört Rache an Orka.

Guðvarr, ein Diener von Skalk dem Galdurmann und Königin Helka, trifft ein. Er erzählt Lik-Rifa von Skalks und Helkas Plan, die Adlergöttin Orna wiederzuerwecken und sie zu beherrschen.

Biórr reist derweil nach Süden. Die Kriegerhorde teilt sich auf, Lik-Rifa führt eine Hälfte nach Darl, und Rotta den Rest nach Svellgarth, einer Festungsstadt, die von Jarl Orlyg regiert wird. Sie greifen Svellgarth an, und während des Angriffs sieht Biórr, wie Orka und eine Handvoll Blutgeschworene auf der Suche nach Breca in das Lager eindringen. Es kommt zu einem blutigen Kampf, und Biórrs Freund Storolf Kriegszahn wird getötet. Biórr tötet eine der Blutgeschworenen, Revna Hasenbein, aber Orka gelingt es, mit ihrem Sohn zu entkommen.


Guðvarr: Guðvarr ist ein Drengr aus dem Dorf Fellur und Neffe der dortigen Jarl Sigrún. Er verfolgt Orka, Lif und Mort, und als er im Grimholt ankommt, findet er sie als Gefangene vor und ermordet Mort, der von Spinnengift gelähmt hilflos an eine Wand gekettet ist. Er flieht, als Orka den Wolf in ihrem Blut entfesselt, und entkommt mit Skalk und den Überlebenden des Grimholt auf einem Boot, das nach Süden in Richtung Darl rudert.

Guðvarr ist ehrgeizig, und da er in Skalk eine Aufstiegsmöglichkeit sieht, macht er sich für den Galdurmann nützlich. Er wird in die Pläne von Skalk und Königin Helka von Darl einbezogen, aber eine unerfreuliche Wendung der Ereignisse führt dazu, dass er in Skalks Galdur-Turm an einen Tisch gefesselt wird. Der Galdurmann nutzt seine Macht, um einer Hyrndur – einer Art großer, aggressiver Hornisse – zu befehlen, sich in Guðvarrs Adern zu fressen und sich in der Nähe seines Herzens niederzulassen. Skalk befiehlt Guðvarr, sich mit Prinz Hakon anzufreunden, dem Sohn von Königin Helka. Denn er vermutet, dass Hakon in ein Komplott gegen seine Mutter, Königin Helka, verwickelt ist. Guðvarr ist immer noch an den Tisch gefesselt, als Prinz Jaromir von Iskidan den Galdur-Turm angreift, Skalk besiegt und Vol als seine Gefangene mitnimmt. Kurz darauf greifen die Blutgeschworenen an, und Guðvarr gelingt es, in dem Chaos zu entkommen.

Guðvarr bemüht sich, Teil von Hakons innerem Kreis zu werden, und findet mit der Zeit heraus, dass Hakon mit dem drachengeborenen Drekr, dem Mörder von Thorkel und Bruder von Ilska der Grausamen, ein Komplott schmiedet. Hakon hat bei der Entführung und dem Transport von besessenen Kindern durch Helkas Reich geholfen.

Um sich nützlich zu machen und dem Tod durch Skalk und Helka zu entgehen, meldet sich Guðvarr freiwillig, um eine Nachricht nach Norden zu Drekr und Lik-Rifa zu bringen. Er erreicht die Drachengöttin und berichtet ihr, dass Skalk und Helka planen, die Adlergöttin Orna wiederzuerwecken und unter ihren Bann zu zwingen, um sie im Kampf gegen Lik-Rifa einzusetzen.

Guðvarr verrät Skalk und Helka und hilft Lik-Rifa, ihren Angriff auf Darl zu organisieren. Seine Tante, Jarl Sigrún, erschlägt Königin Helka, und Guðvarr erschlägt Prinz Hakon, während Lik-Rifa sich auf die gerade erst wiederauferstandene Orna stürzt und sie in Stücke reißt.





Drangsal herrscht auf der Erde,

Zeit der Äxte, Zeit der Schwerter und zerschlagenen Schilde,

Zeit des Windes, Zeit des Wolfs,

eh die Welt untergeht

Die Voluspa





Kapitel Eins

Varg

»Au!«, zischte Varg, als Røkia mit einem Angelhaken in einen Hautlappen stach, ihn dann in seine Wange bohrte und den Faden hindurchzog. Warmes, frisches Blut sickerte in seinen Bart. »Aua«, murmelte er wieder.

»Hör auf zu jammern«, brummte Røkia, während sie seine Wange wieder zusammenflickte.

»Ich jammere nicht, aber es tut weh«, sagte Varg.

»Schmerz ist dein Feind. Besiege ihn«, murmelte Røkia.

Varg seufzte.

Ein Gesicht tauchte vor ihm auf. Der schöne Svik mit seinem geflochtenen Bart und dem geölten roten Haar. Er sah nicht aus, als hätte er am Vortag einen heftigen Kampf überstanden. Svik musterte ihn stirnrunzelnd.

»Erst dein Ohr, jetzt deine Wange. Wenn du deinen Gegnern weiterhin erlaubst, Stücke aus deinem Körper zu schneiden, ist bald nichts mehr von dir übrig«, sagte er.

»Was heißt hier erlaubst?«, schimpfte Varg. Seine heftige Reaktion ließ Røkias Naht wieder aufreißen, und er zuckte zusammen. Sie kann besser zustechen als nähen.


Røkia hob gereizt die Hände. »Das ist lächerlich!«, sagte sie.

»Erst rettet Røkia dir das Leben, und jetzt näht sie dich wieder zusammen. Was würdest du ohne sie nur tun?«, fuhr Svik fort und ignorierte Røkia.

»Ich stehe in ihrer Schuld«, stimmte Varg zu. Obwohl ich mir diese Wunde eingehandelt habe, weil ich die Festungsmauer erklommen habe und in eine Gruppe von Feinden gesprungen bin, um Røkia zu retten. Nur, um am Ende von ihr gerettet zu werden.


»Du musst deinen Brynja reinigen.« Svik deutete auf die Flecken. »Das Blut lässt ihn rosten.«

Varg blickte auf den Kettenpanzer und sah die dunklen Flecken verkrusteten Bluts. Sogar sein silberner Armreif, den Glornir ihm gegeben hatte, war von Blut überzogen.

»Das habe ich ihm schon gesagt«, erklärte Røkia.

»Du solltest auf Røkia hören.« Svik lächelte.

»Mach ich ja«, antwortete Varg. »Werde ich. Den Panzer reinigen, meine ich.«

»Soll ich dir dein Gesicht nun weiter zusammennähen, oder tut’s zu sehr weh?«, spottete Røkia.

Svik lachte.

Varg holte tief Luft. »Bitte, mach weiter«, erwiderte er.

Røkia brummte zufrieden und widmete sich wieder ihrer Näharbeit.

Sie saßen auf einer Bank im Hof von Valdai, der Festung von Fürst Jaromir in Iskidan. Vom wolkenlosen Himmel brannte heiß die Sonne, und Aasvögel kreisten über ihnen. Überall im Hof stand das Blut in Pfützen, und Leichen lagen auf einem Haufen neben den zertrümmerten Toren. Ein wirrer Berg aus Armen, Beinen und totenbleichen Gesichtern. Schwarze, verkrustete Wunden klafften wie offene Münder. Es waren Jaromirs Druzhina, die all ihrer Waffen und Rüstungen, Stiefel und Beinkleider beraubt worden waren. Allem, was sich mitzunehmen lohnte. Bussarde hockten auf den Leibern, die Schnäbel rot gefärbt. Jenseits des Totenhügels erstreckte sich entlang einer Mauer eine Reihe frisch aufgeschichteter Steingräber. Es waren fünfzehn der gestern im Kampf gefallenen Blutgeschworenen. Varg hatte geholfen, diese Gräber zu schaufeln, und Tränen vergossen, als die Steine über seine Waffengefährten aufgeschichtet wurden. Edel stand immer noch da und blickte auf die Gräber hinab. Sie hatte einen ihrer Hunde mit den Gefallenen begraben, ihr überlebender Hund lag zwischen den Grabsteinen. Die alte Jägerin weinte. Varg wandte den Blick ab, und er blieb an dem größten Grab hängen. Darin lag Ingmar der Eisige. Getötet durch die Klinge von Jaromir.

»Ich kannte ihn erst seit Kurzem«, murmelte Varg zu sich selbst. »Aber es fühlt sich … länger an.« Wie Familie. Bis jetzt war die einzige Familie, die ich kannte, meine Schwester. Seine Hand wanderte unwillkürlich zu dem Beutel an seinem Gürtel, in dem er eine Locke von Frøyas Haar aufbewahrte.

»Wenn man zusammen im Schildwall steht, stärkt das die Bande der Verwandtschaft.« Svik legte Varg eine Hand auf die Schulter.

»Je mehr du redest, desto hässlicher wird deine Narbe«, murmelte Røkia, die sich auf ihre Arbeit konzentrierte.

»Narben machen dich schön«, behauptete Svik. »Und Frauen finden sie unwiderstehlich.«

Røkia schnaubte verächtlich, und Svik grinste.

Etliche Blutgeschworene saßen im Hof herum. Die meisten versorgten ihre Wunden oder besserten beschädigte Ausrüstung aus, flickten Risse in ihrer Haut oder in ihren Kettenhemden, nähten, flickten, stopften und schmierten. Andere hielten Wache auf den Mauern und Türmen.

Glornir und Vol traten aus den Türen der Methalle, Glornir balancierte seine langstielige Bartaxt auf einer Schulter und hielt mit der anderen Hand den Arm der Seiðrhexe, um sie beim Gehen zu stützen. Nachdem Varg miterlebt hatte, was sie Jaromir mit ihren Zauberkräften angetan hatte, vermutete er, dass sie durchaus auch allein zurechtgekommen wäre.

Sulich begleitete sie. Er hatte sich den Schädel frisch rasiert und trug den mit Eisenlamellen bewehrten Mantel, den Varg ihm überlassen hatte. An seinem Gürtel hingen das Etui mit dem Bogen und ein Köcher. Hinter ihm folgten mehr als ein Dutzend Menschen, Männer und Frauen, Hell- und Dunkelhäutige. Das waren die Gefangenen, die sie in dem Verlies hinter der Kammer in Jaromirs Halle entdeckt hatten.

»Sind das wirklich alles besessene Kinder des Großen Khagan?«, erkundigte sich Varg.

»Sulich hat das gesagt, und er sollte es wissen, denn er ist einer von ihnen«, antwortete Svik.

Vol schaute sich auf dem Hof um und sah Varg bei Røkia und Svik sitzen. Sie sagte etwas zu Glornir, und sie machten sich auf den Weg zu ihnen.

»Fertig!« Røkia lehnte sich zurück und betrachtete ihr Werk mit zusammengekniffenen Augen. Sie verknotete den Darmfaden und schnitt ihn dann mit ihrem Scramasax ab. Varg betastete vorsichtig die Wunde. Seine Wange fühlte sich geschwollen und klumpig an.

»Meinen Dank«, sagte er.

»Hm«, knurrte Røkia.

Glornir nickte einen Gruß. Seine Gestalt tauchte Varg in Schatten.

»Häuptling«, sagten die drei unisono.

»Vol«, sagte Svik, »es ist gut, dich wieder bei uns zu haben.«

Vol war abgemagert, ihr Gesicht von Prellungen und Blutergüssen überzogen, die Seiðr-Tätowierungen an ihrem Hals blass und fast von den Blutergüssen überdeckt. Um ihren ganzen Mund herum befanden sich blutige Wunden von den Stichen, mit denen man ihre Lippen zusammengenäht hatte. Aber ihre dunklen Augen strahlten Stärke aus.

»Es ist schön, wieder hier zu sein, Svik, schön, dich zu sehen, dich und alle meine Brüder und Schwestern.« Sie nuschelte etwas mit ihren geschwollenen Lippen und richtete ihren Blick dann auf Varg. »Glornir sagt mir, dass du gewachsen bist. Dass du jetzt wahrhaftig einer von uns bist. Ich habe nicht vergessen, dass ich dir damals in Rottas Kammern ein Versprechen gegeben habe. Ich schulde dir eine Akáll.«

»Bist du dafür stark genug?«, fragte Glornir besorgt.

»Tz, ich habe es geschafft, Jaromir abzuschlachten, oder nicht?«, gab Vol zurück.

»Ja, das hast du«, bestätigte Glornir mit einem Hauch von Stolz in der Stimme. Ein seltenes Lächeln umspielte seine Lippen.

Vol streckte die Hand aus und berührte Vargs Schulter. »Wünschst du dir das immer noch? Eine Akáll zu sehen, ist kein leichtes Unterfangen. Es kann Geschehnisse offenbaren, die besser ungesehen bleiben.«

Varg stockte der Atem. Er wollte herausfinden, wie seine Schwester gestorben war. Das allein hatte ihn so lange angetrieben. Ich werde Frøyas letzte Augenblicke sehen. Danach hatte er sich gesehnt, aber als er jetzt darüber nachdachte, keimte ein Hauch von Grauen in ihm auf. Es war eine Sache zu wissen, dass jemand tot war, aber eine ganz andere, seinen Tod ohnmächtig mitanzusehen, selbst wenn es nur ein Blick in die Vergangenheit war.


Sie ist meine Schwester. Der einzige Mensch, den ich je geliebt habe und der mich je geliebt hat. Ich schulde es ihr.


»Ich muss es wissen«, antwortete er. »Aber erst, wenn du ganz wiederhergestellt bist.«

Vol nickte lächelnd. »Mir geht es gut genug. Also dann heute Abend.«

»Heute Abend«, wiederholte Varg.

»Dein Kettenhemd muss geschrubbt werden«, knurrte Glornir Varg an und betrachtete missbilligend die Blutflecke. »Sonst rostet es.«

»Wir haben es ihm schon gesagt«, warf Sulich ein.

»Ich werde es bald reinigen«, versprach Varg.

Vol ließ die Hand sinken und berührte einen geschwärzten Eisenring an ihrem Gürtel, an dem zwei Schlüssel hingen.

»Wo sind sie?«

»Im Turm.« Glornir deutete auf einen der beiden Tortürme. Zwei Blutgeschworene hielten vor der Pforte Wache.

Vol setzte sich in Richtung Turm in Bewegung. Glornir blieb einen Schritt hinter ihr.

»Kommt schon«, forderte Svik die anderen auf und folgte ihnen. Røkia wechselte einen Blick mit Varg, zuckte mit den Schultern, dann schlossen die beiden sich ihnen an.

»Häuptling«, grüßten ihn die Wachen. Glornir nickte, und sie öffneten die Pforte. Er hielt kurz inne und blickte zu Vol zurück.

»Bist du dir sicher?«, fragte er sie.

»Ja«, sagte Vol. »Sie waren Jaromir hörig und wurden von ihm versklavt. Ich bin mit ihnen gereist; sie waren nicht seine willigen Diener, sie sind nicht unsere Feinde.« Sie strich ihm über die Wange. »Vertrau mir.«

Glornir betrat den Turm, gefolgt von Vol und Svik mit ein paar Schritten Abstand. Varg beschleunigte seinen Schritt, um rasch durch die Tür zu schlüpfen, bevor andere Blutgeschworene sich dort drängten.

Ein Strahl Tageslicht fiel von einem hohen Fenster in den Raum. Varg blinzelte, ließ sich von dem Wolf in seinem Blut durchdringen, sein Blick und seine Wahrnehmung schärften sich. Die Luft stank nach Blut und Schweiß.

Sie befanden sich in einem quadratischen Raum. An einem Ende führte eine Treppe zum Wehrgang an der Wand hinauf. Blutgeschworene saßen auf Stühlen und spielten Astragal. Zwei Gestalten hockten in einem Pferch in der Mitte des Raumes. Die kahl geschorene Frau lag auf einem Strohbett, und der stämmige Mann neben ihr sah Vol und Glornir stirnrunzelnd entgegen. Beide waren mit Stricken gefesselt, und um ihre Hälse lagen Thrall-Kragen.

»Lasst Iva in Ruhe.« Die Stimme des Stiermenschen grollte wie ein ferner Donner. Blutverschmierte Verbände umhüllten seinen Hals und Kopf. Wunden, wo Ingmar der Eisige mit einem abgebrochenen Speerschaft auf ihn eingestochen und -geschlagen hatte. Nur mit der vereinten Kraft von Ingmar, Røkia, Svik und Varg war es möglich gewesen, den besessenen Sklaven zu überwältigen. Varg hatte noch nie eine solche Kraft bei einem Menschen erlebt.

»Taras«, sagte Vol sanft und trat vor. »Ich bin gekommen, um Iva zu helfen.« Sie machte eine Pause. »Und dir auch, wenn du es mir erlaubst.«

»Helfen?« Taras runzelte die Stirn. »Iva helfen, nicht ihr wehtun?« Er sah besorgt auf die Frau, die im Stroh lag. Ihr Schädel war bis auf die Kopfhaut rasiert, man hatte ihr die Tunika ausgezogen und Rücken und Brust bandagiert. Tätowierungen schlängelten sich über ihre Arme, ihren Oberkörper, ihren Hals und bis zur Kieferpartie hinauf. Sie war bleich, ein Schweißfilm überzog ihre Haut, rote Blutflecke sickerten durch die Verbände, wo Sulichs Pfeile sie durchbohrt hatten. Taras legte seinen muskulösen Arm schützend über sie und drückte ihre Hand.

»Was?«, murmelte Iva und schlug die Augen auf. Sie hob ihren Kopf und sah zu Vol und Glornir hoch.

»Was … ist passiert?«, flüsterte sie mit rasselnder Stimme.

»Ein Kampf«, sagte Taras.

»So viel habe ich schon selbst herausgefunden.« Iva schnitt eine Grimasse. Sie versuchte sich aufzusetzen und zuckte zusammen.

»Wir haben verloren«, fuhr Taras mürrisch fort.

»Auch das habe ich bereits vermutet.«

»Jaromir ist tot, und auch all seine Druzhina«, sagte Vol. »Valdai gehört jetzt uns.«

»Jaromir tot?« Taras grummelte, dann breitete sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

»Ihr solltet weggehen«, sagte Iva. »Bevor Rurik hier eintrifft.«

»Rurik?«, wandte sich Varg flüsternd an Svik.

»Jaromirs Bruder. Nach allem, was man so hört, auch so ein Arschkriecher«, erwiderte Svik ebenso leise.

»Das hier habe ich bei Jaromirs Leiche gefunden.« Vol hielt den Eisenring mit den beiden Schlüsseln hoch. »Das sind die Schlüssel zu euren Kragen.« Sie bückte sich und steckte einen der Schlüssel in das Schloss von Ivas Thrall-Kragen, drehte ihn um und nahm die Halsfessel ab. Dann machte sie dasselbe bei Taras. Sie wies auf die Stricke, mit denen er gefesselt war. Glornir zog seinen Scramasax und hielt ihn Vol hin. Taras spannte sich an.

»Vertrau mir«, bat Vol.

»Das ist nicht leicht«, hauchte Iva. Doch sie legte Taras beruhigend eine Hand auf den Arm. Er nickte.

Vol beugte sich vor und zerschnitt die Stricke, dann erhob sie sich wieder.

»Ihr seid jetzt beide frei.«

»Frei?« Taras sprach bedächtig, und das Wort rollte von seiner Zunge, als kostete er eine unbekannte Speise. Er runzelte die Stirn. »Was sollen wir tun, Iva?«, fragte er die Seiðrhexe.

»Ich … weiß es nicht«, antwortete Iva. »Ich war noch nie frei.«

»Du solltest hierbleiben und dich erholen, bis du wieder reisen kannst«, schlug Vol vor. »Es gibt Nahrung und Wasser. Wenn du wieder gesund bist, könnt ihr gehen, wohin ihr wollt. Ich verlange nur eines: dass ihr euch nie wieder gegen uns stellt.«

»Darauf hast du mein Wort.« Iva legte eine Hand auf ihre Wunden.

»Wir bekämpfen euch nicht mehr. Taras verspricht es«, sagte der Stiermensch.

»Gut«, sagte Vol. »Wir bringen euch Essen und Trinken. Aber Iva, Taras, ihr müsst nicht hier drinbleiben. Ihr seid nicht mehr unsere Gefangenen.«

»Taras bleibt bei Iva«, erklärte Taras.

»Ich würde gern die Sonne sehen und die Luft auf meiner Haut spüren«, meinte Iva.

Taras hob Iva mühelos in seine Arme, als Vol sich umdrehte und den Turm verließ. Glornir und die anderen Blutgeschworenen folgten ihr.

Sie traten in die Sonne hinaus, Taras folgte mit Iva auf dem Arm. Sie blinzelte in den Himmel und lächelte.

»Frei«, flüsterte sie. Dann konzentrierte sie sich auf etwas hoch über ihnen und verzog stirnrunzelnd das Gesicht.

»Gefahr am Himmel!«, rief einer der Wächter auf der Mauer, und alle blickten auf.

Varg sah zwei Gestalten am Himmel, die hoch über ihm kreisten und immer größer wurden, als sie herabsanken. Aus dieser Entfernung erschienen sie klein, aber dann sah Varg dagegen die Silhouetten der kreisenden Bussarde und erkannte, dass da etwas nicht stimmte. Diese Vögel waren größer. Sehr viel größer.

Sulich nahm seinen Bogen aus dem Etui, zog geschickt die Sehne auf, nockte einen Pfeil ein und spannte.

»Warte!«, knurrte Glornir.

Die beiden Vögel sanken immer tiefer, und je näher sie kamen, desto deutlicher wurde, dass sie alles andere als normale Vögel waren. Varg erkannte zwei riesige Raben, die laut krächzten. Mit ihren mächtigen Schwingen wirbelten sie Staub auf.

Dann nahm Varg unter ihrem Kreischen erkennbare Worte wahr.

»Blutgeschworene!«, krächzten die Raben. »Wir suchen die Blutgeschworenen!«

Glornir legte die Hände wie einen Trichter vor den Mund.

»Wir sind die Blutgeschworenen!«, rief er.

Die beiden riesigen Raben flogen herab und wirbelten eine mächtige Staubwolke auf. Varg und die anderen machten ihnen hastig Platz, dann landeten die Vögel im Innenhof. Einer krächzte und putzte sein Gefieder.

»Glornir«, krächzte der andere Rabe.

Glornir trat vor.

»Das bin ich«, sagte er.

Ein Tennúr sprang vom Rücken des Raben, seine Flügel schnappten auf, um den Fall abzufangen, und es landete schwerelos auf dem Boden. An seinem Gürtel hing ein Beutel, und jetzt erkannte Varg die Kreatur. Das weibliche Tennúr kam vom Grimholt, war Orkas Gefährtin.

»Ich bin Vesli«, schnarrte die Kreatur. »Ich bin lange gereist, um dich zu finden und dir eine Nachricht von Herrin Orka zu überbringen.«

Glornir wartete, und es wurde still. »Wir haben sehr lange nach dir gesucht. Vesli friert, ist müde und …« Das Tennúr schien von dem Leichenhaufen abgelenkt zu werden. Es leckte sich die Lippen. »… hungrig.«

Varg zuckte zusammen.

»Wie lautet Orkas Botschaft?«, brach Glornir die Stille.

»Oh, ach ja.« Das Tennúr riss zögernd seinen Blick von den Leichen los. »Herrin Orka sagt, Elvar Feuerfaust von den Schlachtgrimmen möchte die Blutgeschworenen anheuern.«

»Um was zu tun?«, rief Svik dazwischen.

Das Tennúr grinste und zeigte spitze Zähne.

»Eine Drachin abzuschlachten.«






Kapitel Zwei

Guðvarr

Guðvarr erwachte mit einem scharfen Zischen und stützte sich auf die Ellbogen auf. Er hatte auf dem Boden geschlafen und geträumt: von kämpfenden Drachen und Adlern, von den klaffenden Kiefern eines Úlfhéðnar, der nach seiner Kehle schnappte, und von Kreaturen, die sich in sein Fleisch gruben. Vorsichtig zog er den Ärmel seines Kettenhemdes und seiner wollenen Tunika darunter hoch und betrachtete die verschorfte Narbe auf seinem Arm. Dort hatte sich die Hyrndur auf Befehl von Skalk, dem Galdurmann von Königin Helka, in sein Fleisch gebohrt. Sie hatte sich auf Befehl einer Göttin auch wieder herausgegraben. Der Schorf begann sich abzulösen, und er empfand keine Schmerzen, nur Entsetzen bei der Erinnerung daran.


Ich bin jetzt außer Gefahr, beruhigte er sich und atmete ein paar Mal tief durch, um sein rasendes Herz zu beruhigen. Ich stehe unter dem Schutz von Lik-Rifa, die nicht einmal die Götter selbst herausfordern und besiegen können. Er erinnerte sich daran, wie Skalk die Adlerknochen von Orna zum Leben erweckte, an die wilde Schlacht am Himmel, als die beiden Götter im Kampf aufeinandertrafen. Es war ein Tag des Verrats und der Schlacht gewesen, von Blut und Asche. Göttern und Monstern. Orna war jetzt erneut nurmehr ein Gerippe. Skalk war verschwunden, Helka tot. Und er hatte einer Drachengöttin die Treue geschworen.

Er befand sich in dem Langhaus, in dem man seine Tante Jarl Sigrún bei ihrer Ankunft in Darl untergebracht hatte. Die Feuerstelle in der Mitte der Halle wurde gerade von Thralls entzündet, Licht und Schatten waberten durch den Raum. Tageslicht fiel durch eine offene Tür, vor der er die Silhouette und den Schatten einer Drengr-Wache sah. Überall um ihn herum erhoben sich die eidgeschworenen Krieger.

Einen Moment lang hatte er das Gefühl, wieder in Fellur zu sein, seinem Heimatdorf, wo alles so einfach gewesen war, so sicher.


Ich wünschte, ich wäre wieder dort.


Mit einem tiefen Seufzer griff er nach seinem Waffengurt und erhob sich träge, mit schmerzenden Gliedern und steifem Körper. Er schnallte sich den Gürtel über sein Brynja.

Eine Tür knarrte, und Jarl Sigrún trat aus ihrer Kammer am anderen Ende des Langhauses. Sie sah Guðvarr und winkte ihn zu sich herüber.

»Unser Leben steht auf Messers Schneide«, warnte sie ihn, als er sie erreichte. »Wir haben uns als nützlich erwiesen – du hast Lik-Rifa gestern sehr geholfen. Daran müssen wir sie erinnern.«

»Aber behutsam«, antwortete Guðvarr und wischte sich einen Tropfen Rotz von der Nasenspitze. »Sie ist stolz und unberechenbar und neigt zu … gewalttätigen Ausbrüchen.«

»Ja, behutsam, sicher«, stimmte Sigrún zu. »Aber es ist wichtig, dass wir uns weiterhin nützlich machen. Du kennst sie besser – was wird sie überzeugen?«


Ich werde allmählich ein Meister darin, nützlich zu sein, dachte Guðvarr. Zuerst musste ich dem Galdurmann Skalk dienen, um am Leben zu bleiben, jetzt soll ich das Gleiche für eine Drachengöttin tun.


»Sie mag Schmeicheleien«, antwortete Guðvarr und erinnerte sich daran, wie er um sein Leben gewinselt hatte. Er hatte gesehen, wie sehr ihr die Komplimente gefallen hatten, die er aus dem verzweifelten Wunsch, ein paar Augenblicke länger zu leben, förmlich ausgespuckt hatte.

»Drengr vom Dorf Fellur!« Jarl Sigrún erhob ihre Stimme, dass alle in der Halle sie hören konnten. Nach der gestrigen Schlacht waren kaum mehr als dreißig ihrer Krieger übrig. »Die Welt hat sich verändert. Götter wandeln über das Land und schweben am Himmel, und wir müssen uns anpassen, wenn wir überleben wollen. Ihr habt mir Treue geschworen, mir euer Vertrauen geschenkt. Vertraut mir jetzt einmal mehr, dann werde ich euch aus dieser Notlage befreien.« Sie lächelte düster, und die Narbe in ihrem Gesicht verzerrte das Lächeln, sodass es weit weniger demütig wirkte als ihre Worte. »Vielleicht ist unsere Lage sogar besser, als wenn wir für Helka gegen Jarl Störr gekämpft hätten. Die Zeit wird es erweisen.«

Der Drengr, der an der Tür des Langhauses Wache hielt, trat in die Halle, ein junger Krieger namens Járn.

»Leute kommen!«, rief er nervös. »Und … andere Dinge …«

»Macht euch bereit!«, befahl Sigrún Guðvarr und ihren Drengr. Die Krieger schnallten sich die Waffen um und scharten sich um sie.

Der Drengr an der Tür trat zur Seite. Gestalten schoben sich hindurch, und ein Schatten verdunkelte das Tageslicht.

Als sie in den Lichtkreis des Feuers traten, sah Guðvarr, dass sie von einem Mann und einer Frau angeführt wurden. Sie waren beide dunkelhaarig, trugen gute Brynjur, hatten Schwerter und Scramasaxe an ihren Gürteln, und der Mann hielt dazu einen Speer in den Händen. Hinter ihnen trottete eine Handvoll Skraelinge in die Halle. Ihre Gliedmaßen waren zu lang für ihre grauhäutigen Körper, deren Muskelstränge wie Seile hervortraten, und sie hielten primitive Eisenwaffen in ihren Fäusten oder hatten sie an ihren Gürteln hängen. Eine Handvoll Tennúr huschte hinter ihnen durch die Luft. Eins von ihnen flog zu Guðvarr und schwebte vor ihm. Es fletschte grinsend die Lefzen und enthüllte zwei Reihen spitzer Zähne.


Dreckiges Geschmeiß!, dachte Guðvarr, während er den rattenähnlichen Körper und das übergroße Maul betrachtete.

»Guten Tag.« Sigrún trat vor. »Ich bin Jarl Sigrún.«

»Ich weiß, wer du bist«, antwortete die Frau in Schwarz. Eines ihrer Augen war blau, das andere blass wie trübe Milch. Sie musterte Sigrún von oben bis unten.

»Und du bist?«

»Ich heiße Blóta«, sagte sie. »Ich bin eine Drachengeborene. Du sollst in den Innenhof kommen.«

»Was gibt es im Hof?«, fragte Sigrún.

»Lik-Rifa hat alle zusammengerufen, die gestern gekämpft haben. Was sie vorhat …« Blóta zuckte mit den Schultern. »Wer kennt schon die Gedanken einer Göttin?« Sie drehte sich um und ging wieder hinaus.

Jarl Sigrún wechselte einen Blick mit Guðvarr, der nur mit den Schultern zuckte. Wer wusste schon, was Lik-Rifa vorhatte – sie konnte sie ebenso gut fressen wie belohnen.

»Folgt mir!«, befahl Jarl Sigrún, schritt hinter der Kriegerin her, und ihre Drengr reihten sich hinter ihr ein. Guðvarr beeilte sich, an ihrer Seite zu bleiben.

Sie verließen das Langhaus, und Guðvarr hielt einen Moment inne, als er den Troll draußen stehen sah, der auf die Drachengeborene wartete. Er war riesig, knorrig und dickhäutig wie eine alte Eiche. In den Händen hielt er eine hölzerne, mit Nägeln besetzte Keule, die wie ein Vorschlaghammer wirkte. Mit finsterem Blick und einem Grunzen drehte er sich um und folgte den beiden drachengeborenen Kriegern.

Sie gingen eine Straße aus festgestampfter Erde entlang, die zwischen Reihen von Langhäusern und Schmieden hindurchführte, und schlossen sich einer Prozession von Menschen an, die zur Halle der ehemaligen Königin Helka strömten. Dieses Gebäude war einst von Ornas Knochen gekrönt worden und hatte den Hügel beherrscht, auf dem die Festung errichtet worden war. Die Straße mündete in den Hof, und Guðvarr sah sich um, betrachtete die Ruine der Halle, während er das zerstörte Areal durchquerte. Leichen und Trümmer waren weggeräumt worden, aber der Boden war noch aufgewühlt und übersät von den Spuren des wilden Kampfs zwischen Lik-Rifa und Orna. Federn und unkenntliche Fleisch- und Knochenhaufen lagen überall verstreut, und hier und da waren dunkle Flecken getrockneten Blutes zu sehen.

Am gegenüberliegenden Ende des Hofes, vor den Stufen zur Methalle, knieten Männer und Frauen in einer langen Reihe. Es waren etwa fünfzig bis sechzig, und man hatte ihnen die Handgelenke hinter dem Rücken gefesselt. Es waren allesamt Drengr, viele von ihnen blutverschmiert, übersät mit Wunden von der gestrigen Schlacht. Drachengeborene und Trolle standen zwischen ihnen Wache.


Helkas Drengr, dachte Guðvarr, der einige von ihnen wiedererkannte.

Lik-Rifa stand in ihrer menschlichen Gestalt am oberen Ende der Stufen zur Halle. Eine dunkelhaarige, hochgewachsene und königliche Frau, gekleidet in eine aschgraue Tunika mit rotem Saum. Ihr Gesicht und ihre Arme waren von frischen Wunden übersät, und ein Auge war geschwollen und schwarzblau unterlaufen.


Interessant … sie ist also nicht unverwundbar, dachte Guðvarr. Dann verdrängte er solche Gedanken rasch, für den Fall, dass sie sie lesen konnte. Sie wurde flankiert von zwei hölzernen Pfeilern, und die Türen der Halle hinter ihr waren aus den Angeln gerissen. Eine hing noch schräg daran, die andere war zu Kleinholz zertrümmert. Eine halbe Wand ragte in den Himmel. Die dicken Balken waren zersplittert, und das Dach schien völlig zerstört. Sie war von Kriegern umringt, alle dunkelhaarig und mit feinen Brynjur gewappnet und glänzenden Waffen gerüstet. Neben Lik-Rifa sah Guðvarr Drekrs massige Gestalt, den sie dennoch überragte, und neben Drekr stand seine Schwester, Ilska die Grausame, Anführerin der Rabenfütterer.


Jetzt sind das keine gedungenen Söldner mehr, sondern Leibwächter einer Göttin.


Vaesen waren auch da, Skraelinge und Trolle, Tennúr und andere Kreaturen, die Guðvarr nicht genau zuordnen konnte. Allein ihr Anblick bereitete ihm Unbehagen. Weitere Krieger säumten den Hof, und unter den Männern und Frauen waren viele Drachenanbeter, die schon immer im Schatten gelauert hatten und nun durch die Ankunft ihrer Königin mutig geworden waren.

Jarl Sigrún schritt selbstbewusst hinter den beiden drachengeborenen Kriegern her und marschierte bis zu den Stufen der Halle. Dort blieb sie stehen, Guðvarr neben sich, ihre Drengr hinter sich. Sigrún blickte zu Lik-Rifa auf, die sie anschaute, und die Jarl verneigte sich. Lik-Rifa starrte sie unverwandt an, dann wanderten ihre Augen weiter zu Guðvarr und hielten seinen Blick fest. Er schluckte und verbeugte sich vor ihr, wie es seine Tante getan hatte. Ein Lächeln umspielte Lik-Rifas Lippen, und sie neigte anerkennend den Kopf, bevor ihr Blick weiterschweifte.

Viele andere Menschen drängten sich auf dem Hof, Krieger und Stadtbewohner. Einige kamen auf Lik-Rifas Ruf hin, andere aus Ehrfurcht und Verwunderung, wieder andere wurden von Lik-Rifas Gefolgsleuten zusammengetrieben. Guðvarr sah, wie Jarl Glunn Eisengriff, blond, breit und gedrungen, und Jarl Svard der Kratzer, ein älterer, schlanker und hochgewachsener Jarl, gefolgt von ein paar Dutzend ihrer Drengr, von einem Kreis aus Drachengeborenen, Skraelingen und Drachenanbetern in den Hof eskortiert wurden. Eine Handvoll Trolle schritt vor ihnen her und bahnte sich wenig rücksichtsvoll einen Weg durch die versammelte Menge. Die Gefangenen wurden zu Guðvarr, Sigrún und ihren Drengr geführt.

Lik-Rifa machte einen Schritt nach vorne, und Stille breitete sich im Hof aus.

»Menschen von Darl, ein neues Zeitalter ist angebrochen, und ihr habt das Privileg, es zu erleben.« Sie breitete ihre Arme aus. »Ihr habt eine neue Königin. Nicht nur von Darl, sondern von ganz Vigrið. Und diesmal ist es keine erbärmliche Usurpatorin, sondern eine Göttin!« Sie brüllte das letzte Wort, ihr Mund wurde breiter und länger, ein roter Schlund und Reihen von spitzen Zähnen blitzten auf, Speichel flog durch die Luft. Dann nahm ihr Gesicht wieder normale menschliche Züge an, während ihr Kiefer und ihre Wangen kurz zuckten.

»Viele von euch haben gestern gegen mich gekämpft!«, zischte sie und streifte Glunn und Svard und ihr Gefolge von Drengr mit einem bösen Blick. Dann richtete sie ihn auf die Krieger, die am Fuße der Treppe knieten. »Diese hier sind die Drengr von Helka, sie haben ihr die Treue geschworen. Sie ist tot, aber diese Leute sind immer noch auf sie eingeschworen, oder ihr Geschlecht.« Sie schniefte. »Helka wurde von meinen treuen Verbündeten erschlagen.« Sie deutete auf Guðvarr und Sigrún.

»Und ihr Sohn Hakon auch«, warf Guðvarr mit schriller Stimme ein. »Ich habe ihn selbst erschlagen«, fügte er hinzu.

»Aber eine von Helkas Brut lebt weiter, wie ich höre«, fuhr Lik-Rifa düster fort. Sie warf einen Blick über ihre Schulter, und Drekr trat vor. Er beugte sich dicht zu ihr.

»Estrid, die Tochter Helkas«, flüsterte Drekr. Guðvarr hörte es dennoch.

»Ja, Helkas Tochter. Diese Krieger zu meinen Füßen sind also immer noch an ihre Treueeide gebunden.« Seufzend schüttelte sie den Kopf.

»Tötet sie!«, befahl sie dann.

Die Drengr schrien und flehten um Gnade, als die Trolle ihre Keulen hoben und begannen, sie niederzumetzeln. Blut spritzte durch die Luft, Knochen knackten, und Fleisch wurde zermalmt. Die Drachengeborenen stachen mit Speeren auf die Krieger ein, schlitzten sie mit ihren Schwertern auf und hackten sie mit Äxten nieder. Die Kakofonie aus Schreien und Wehklagen brach unvermittelt ab. Nach kaum einem Dutzend Herzschlägen waren die Drengr alle tot, und ihr Blut versickerte in der festgetretenen Erde.

Guðvarr trat einen Schritt zurück und wischte sich mit dem Handrücken einen feinen Blutstropfen von der Wange. Selbst Jarl Sigrún sah schockiert aus, errang aber schnell ihre Fassung wieder.

»Bringt sie nach vorne!« Lik-Rifa wies auf die Jarls Glunn, Svard und ihre Gefolgsleute. Sie wurden gegen ihren Widerstand zu der Drachengöttin gestoßen.

»Ihr zwei«, sagte Lik-Rifa und deutete mit ihrem langen Fingernagel auf Glunn und Svard. »Tretet näher.«

Die Drachengeborenen bildeten eine Gasse. Glunn und Svard gingen vorwärts und blieben nicht weit von Guðvarr vor Helkas hingerichteten Drengr stehen.

»Ihr seid beide Jarls, wie ich höre. Gestern habt ihr gegen mich gekämpft, weil ihr Helka einen Eid geschworen habt. Ist das richtig?«

»Es stimmt.« Glunn Eisengriff sah zu Lik-Rifa auf.

»Und du?«, fragte Lik-Rifa, als Svard nicht antwortete.

»Das habe ich«, antwortete Jarl Svard. »Aber jetzt ist Helka tot, und mein Schwur bindet mich nicht an ihre Kinder.« Er warf einen unbehaglichen Blick auf die Leichen zu seinen Füßen.

»Ganz genau«, sagte Lik-Rifa. »Genau darüber wollte ich mit euch sprechen. Werdet ihr mir die Treue schwören?«

»Das werde ich«, antwortete Svard hastig.

Glunn Eisengriff zog die Nase hoch und spuckte aus. Dann warf er einen Blick zu seinen Drengr und sah erneut Lik-Rifa an. »Wenn ich dir meine Treue schwöre, für dich kämpfe und vielleicht für dich blute, was tust du dann für mich?«

Ein Muskel zuckte in Lik-Rifas Wange, dann lächelte sie.

»Ich mache dich mächtig und reich, und auf tausend Jahre wirst du von den Skalden besungen werden. Das ist es doch, was du dir wünschst, nicht wahr?«

Glunn nickte. »Dann schwöre ich dir meine Treue«, antwortete er.

»Gut.« Plötzlich runzelte Lik-Rifa die Stirn. »Nur glaube ich nicht, dass ihr alle beide würdig seid, mir zu dienen. Vielleicht wähle ich doch nur einen von euch …« Sie hob die Hand. »Drekr, gib jedem von ihnen eine Klinge.«

Drekr trat vor und zog seinen Scramasax und die Faustaxt aus seinem Gürtel und warf sie die Treppe hinunter. Die Waffen landeten vor Glunns und Svards Füßen.

Sie starrten beide auf die Klingen.

»Nun, worauf wartet ihr noch? Zeigt mir, wer dessen würdig ist«, sagte Lik-Rifa.

Glunn reagierte unvermittelt, und Svard folgte ihm einen Herzschlag später. Glunn riss den Scramasax vom Boden hoch, als Svard noch nach der Axt griff, und rammte dem anderen Jarl die Waffe bis zum Griff in den Bauch. Svard ächzte und sackte zusammen. Seine Knie gaben nach, und Glunn riss die Klinge aus seinem Leib. Svard brach zusammen, lag einige Augenblicke zuckend da. Sein Mund bewegte sich, dann rührte er sich nicht mehr.

Glunn beugte sich vor und wischte an Svards Tunika das Blut von der Waffe.

»Wie es scheint, bist du der Würdige«, stellte Lik-Rifa fest. »Werden die Krieger dieses Mannes dir folgen?«

Glunn blickte zurück zu seinen und Svards Drengr. »Das werden sie. Ich habe gerade einen Holmgang mit ihrem Jarl ausgefochten und gewonnen. Nach dem Gesetz können sie weder Rache noch Vergeltung fordern. Alles, was Svard gehörte, gehört jetzt mir. Also: Ja, sie werden mir folgen.« Er wandte sich an Svards Drengr. »Das wollt ihr doch?«

Ein Chor aus rauen »Ja«-Rufen antwortete ihm.

»Gut«, sagte Lik-Rifa. »Ich habe von all der Aufregung Appetit bekommen. Du kommst mit und speist mit mir. Und du.« Lik-Rifa deutete auf Sigrún. »Und auch du, Guthlaf«, sagte sie und deutete auf Guðvarr.


Ich heiße Guðvarr, du Idiotin, korrigierte er Lik-Rifa in Gedanken. Im nächsten Moment durchzuckte ihn erneut die Angst. Kann sie meine Gedanken lesen? Immerhin ist sie eine Göttin.


Doch Lik-Rifa sagte nichts, sondern drehte sich nur um und schritt durch die zerstörten Pforten von Helkas Halle.

»Bleib in meiner Nähe«, flüsterte Sigrún ihm zu, als sie die Stufen der Halle hinaufstieg.

Mit einem Seufzer folgte Guðvarr ihr.


Auf in die Höhle der Drachengöttin!







Kapitel Drei

Elvar

Mit einem Seufzer lehnte sich Elvar auf dem Thron ihres Vaters zurück. Der Herrschaftssitz, von dem aus er Snakavik und das ganze Land regiert hatte, das man von dieser Bergfestung aus sehen konnte, so weit das Auge reichte.

»Der Thron meines Vaters. Die Halle meines Vaters. Jetzt mein Thron, meine Halle«, flüsterte sie vor sich hin.

»Was war das?«, fragte eine grollende Stimme hinter ihr. Sie drehte sich um und warf einen Blick über ihre Schulter. Hrung starrte sie mit seinen trüben Augen an. Es war ein beunruhigender Anblick. Sein riesiger abgetrennter Kopf saß auf einem Sockel aus Stein.

»Ich denke nur über das Leben nach, alter Hrung«, sagte sie. »Und dass es so … wechselhaft ist.« Vor nicht allzu langer Zeit war ich eine Kriegerin unter vielen, die in einem Schildwall kämpfte und von einem Drachengeborenen besiegt wurde. Und jetzt …


Sie betrachtete die Ruine der Halle ihres Vaters.

Vor ihren Füßen standen zwei Truhen, gefüllt mit Schätzen vom Schlachtfeld der Götter, der Ebene vor Oskutreð. Um sie herum war der Boden noch immer mit Blut befleckt. Es schimmerte an einzelnen Stellen in dunklen Flecken unter dem Schnee hindurch, der sanft um sie herum niederschwebte und sich auf dem Podest und der festgestampften Erde des Hallenbodens absetzte. Sie zog ihren Bärenfellmantel am Hals fester zusammen. Zerbrochene Balken ragten wie die zertrümmerten Knochen eines großen Wals auf, wo der Wolfsgott Ulfrir die Halle zu Kleinholz zertrümmert hatte. Der Himmel über ihr war zinnfarben, schwer und aufgedunsen von frischem Schnee. Drengr waren schon seit einiger Zeit damit beschäftigt, die Spuren der Zerstörung zu beseitigen, hoben Balken an und räumten Trümmer weg, um die Verwundeten freizulegen und die Toten zu beseitigen. Drengr, die bis gestern auf ihren Vater, Jarl Störr, eingeschworen waren.


Jetzt sind sie nicht mehr seine Eidgeschworenen, denn er ist totes Fleisch in Ulfrirs Wanst, und ich habe seinen Thronfolger, meinen Bruder Thorun, mit meinem Schwert niedergestreckt.


Elvar beobachtete, wie sich die Schlachtgrimmen in der Halle verteilten, Orv der Schleicher mit dem Bogen in der Hand, einen Pfeil locker eingenockt, Sólín Spuckbacke, die an einem Holzpfeiler lehnte, eine Hand am Griff ihres Schwertes in seiner Scheide, Urt der Ungewaschene, der in der Nähe des Eingangs stand, und andere, die in den Schatten lauerten.


Sie bewachen mich, meine Schlachtgrimmen. Nicht, dass ich jetzt noch bewacht werden müsste. Sie blickte auf die Krieger, die sich wie eine schützende Hand um sie herum aufgebaut hatten. Sie alle waren groß und breitschultrig, trugen geflochtene Bärte und Brynjur. An ihren Waffengürteln hingen Äxte und Messer. Es waren mehr als zwei Dutzend Berserkir.


Meine Berserkir.


Durch eine sonderbare Galdur-Magie war mit dem Tod ihres Vaters und ihres älteren Bruders die Kontrolle über diese Krieger auf Elvar übergegangen, die nächste in der Thronfolge. Das hatte sie gewollt, dafür war sie hergekommen. Darauf hatte sie gehofft.


Sei vorsichtig, was du dir wünschst.


Einer der Berserkir unterschied sich deutlich von den anderen: Berak, ein dunkler, hünenhafter Mann. Elvar erinnerte sich daran, wie sie ihn auf der Insel Iskalt getroffen hatten, als er gerade mit einem jungen Trollbullen kämpfte. Ihre Hand wanderte zu dem Trollhauer, der an ihrem Hals hing. Das schien eine Ewigkeit her zu sein. Berak stand gebückt da und sprach leise mit Uspa, seiner Gemahlin und Elvars Seiðrhexe. Uspa mit den Tätowierungen auf Armen und Unterkiefer, mit dem Scramasax an ihrem Gürtel, den sie auf der Ebene von Oskutreð gefunden hatte. Uspa war es, die sie auf diesen neuen Weg gebracht hatte, Uspa, die ihnen versichert hatte, sie kenne den Weg nach Oskutreð. Uspa, die sie alle den Blóð Svarið, ihren Seiðr-Zauber, hatte schwören lassen, damit sie ihr bei der Suche nach ihrem entführten Sohn halfen.


Uspa, die diesen Fluch in mein Blut gehext hat.


»Ahh, das ist eines der Wunder des Lebens«, dröhnte Hrung hinter ihr, »wie es auf Messers Schneide steht und sich jederzeit verändern kann. Das macht es interessant.«

»Ich bezweifle, dass mein Vater dir zustimmen würde«, sagte Elvar düster. »Oder mein Bruder.«

Sie hatte ihren Bruder getötet, ihm die Kehle durchgeschnitten, nachdem er befohlen hatte, sie abzuschlachten. Thoruns Leichnam war zusammen mit den anderen Toten aus der Halle entfernt worden. Von ihrem Vater war nicht viel übrig geblieben. Ulfrir hatte ihn gefressen.


Vater ist tot. Schon lange hatte sie davon geträumt, ihren Vater zu töten. Sie hatte ihn gehasst, sich gleichzeitig jedoch nach seinem Respekt gesehnt. In ihren Fantasien überzog sie ihn immer mit schneidenden Worten, sah zu, wie er vor Kummer über die Art und Weise, wie er sie behandelt hatte, zusammenbrach, hörte sich seine flehentlichen Bitten um Versöhnung an. Manchmal ließ sie ihn in ihren Fantasien sogar am Leben.

Aber so hatte es sich nicht abgespielt. Stattdessen war er von Skuld hochgerissen und in den Rachen eines riesigen Wolfes geworfen worden, der ihn im Nu in Stücke riss.

Elvar hätte erwartet, dass sie sich überglücklich fühlen würde, siegreich, voll grimmiger Genugtuung über die Rache, die sie an ihrem Vater nahm.

Stattdessen fühlte sie sich wie betäubt.

»Da hast du allerdings recht.« Hrungs brummendes Lachen ließ Elvars Körper vibrieren. »Das Leben kann sehr wankelmütig sein.«

»Heya«, stimmte Ulfrir aus dem Schatten zu und betastete den Thrall-Kragen um seinen Hals.

»Ah, Ulfrir, mein Freund«, dröhnte Hrung. »Du bist jetzt ein Sklave, und ich gebe zu, es ist nicht das beste Leben, aber es könnte schlimmer sein.«

»Tatsächlich?« Skuld prustete verächtlich und sah Elvar finster an. Die hatte ihr und ihrem Vater den eisernen Thrall-Kragen um den Hals gelegt.

»Allerdings. Du könntest nur noch ein Kopf sein. Kein erstrebenswertes Leben, sage ich dir.«

Ulfrir neigte anerkennend den Kopf.

»Uspa, Berak!«, rief Elvar. Die Seiðrhexe und der Berserkir kamen auf sie zu.

»Jarl Elvar«, sagten sie beide.

»Unser Schatz.« Elvar deutete auf die beiden Truhen zu ihren Füßen. »Er muss in die Schatzkammer meines Vaters gebracht werden.« Sie nickte zu einer Tür im hinteren Teil der zerstörten Halle. »Uspa, beschütze sie mit deinen Seiðr-Worten.«

Uspa nickte, und Berak machte Anstalten, eine Kiste hochzunehmen.

»Noch nicht«, sagte Elvar. »Ich brauche erst etwas daraus.«

Auf einer Bank vor dem Podium, nahe bei Elvar, saß ihr jüngerer Bruder Broðir. Sein Blick flackerte immer wieder zu den Ruinen der Halle und dann nervös zu Elvar und den lebenden Göttern zurück, die jetzt mitten unter ihnen saßen.


Hätte ich Broðir auch töten sollen? Ihr Vater hätte ihr dazu geraten. Broðir war der Letzte ihrer Blutlinie, der Einzige, der von ihrem Tod profitieren würde. Mich zu töten, würde ihm die Macht über die Berserkir verleihen, und das ist eine große Macht. Aber er hatte sich ihr ergeben, und sie war nicht in der Lage gewesen, ihr Schwert in seine Kehle zu stoßen, wie sie es bei dem abscheulichen Thorun getan hatte. Sie hatte Broðir immer gemocht.


Und ich bin nicht die Tochter meines Vaters. Nicht in den wichtigen Dingen. Ich weigere mich, so zu sein.


Neben ihrem Bruder saß die Galdurfrau ihres Vaters, Silrið. Groß, blond, das Gesicht von harten Linien gezeichnet, eine Knochenkette um den Hals. Elvar traute ihr noch weniger als einer Viper in ihren Stiefeln. Aber in der Hitze des Gefechts hatte Silrið die Seiten gewechselt und ihr Thorun ausgeliefert. Deshalb würde Elvar die Galdurfrau vorerst in ihrer Nähe behalten, bis sie entschieden hatte, was mit ihr geschehen sollte.

Ein Wind- und Schneesturm fegte durch eine der zersplitterten Wände in den Raum, und Elvar sah durch die Bresche, wie sich auf der Straße dahinter Menschenmassen versammelten, um das Gemetzel zu begaffen.


Sie sind wohl nicht gekommen, um mich zu sehen, denke ich. Sie sah auf Ulfrir zu ihrer Linken, der sich von seiner Wolfsgestalt in einen Menschen zurückverwandelt hatte. Er stand da, in seinen Wolfspelzmantel gehüllt, sein scharf umrissenes und tief schattiertes Gesicht von grauschwarzem Haar umrahmt, und seine bernsteinfarbenen Augen brannten wie Kohlen. Seine Tochter Skuld stand neben ihm. Ihr rotes Haar war ein leuchtender Farbklecks in der fahlen Halle. Sie hatte die Flügel auf ihren Rücken gefaltet und verbarg sie nicht mehr unter ihrem Mantel. Die Leute auf der Straße gafften und zeigten auf sie. Skuld grinste sie verächtlich an und wandte den Blick dann ab.

Scharrende Schritte kündigten den fetten Sighvat an, der in die zerstörte Halle stapfte. Er hatte seinen Robbenfellmantel eng um sich gezogen und hielt eine dampfende Schüssel mit Haferbrei in seiner großen Pranke, während er auf Elvar zuschritt. Gereizt knurrte er die Berserkir an, aber sie blieben, wo sie waren, und versperrten ihm den Weg.

»Lasst ihn durch«, rief Elvar ihnen zu, und sie bildeten eine Gasse, durch die Sighvat mit finsterem Blick weiterstapfte.

»Diese Arschkriecher versuchen doch wirklich, mich daran zu hindern, zu meinem Häuptling zu gelangen«, murmelte er, als er Elvar erreichte. »Hier, Häuptling«, sagte er und hielt ihr die Schüssel mit dem Brei hin. »Er ist gut, ich habe selbst Honig hineingetan.«

»Ich bin nicht hungrig«, murmelte Elvar.

»Natürlich bist du hungrig«, widersprach Sighvat, »du merkst es nur nicht. Manchmal verdirbt einem das Töten den Appetit, aber glaub mir, du bist hungrig. Und Hunger raubt dir den Verstand, und gerade jetzt brauchen wir unsere kluge Anführerin und all ihren Verstand. Also, bitte iss.« Er bot ihr die Schüssel mit dem Brei erneut an, und zu Elvars Überraschung knurrte ihr Magen. Diesmal nahm sie sie an.

Sighvat lächelte und nickte, dann ließ er den Blick über die Verwüstung in der Halle gleiten, über die aufgestapelten Haufen mit Toten, dann weiter auf die Zimmerleute und Bauarbeiter, die die Halle aufräumten und sich bereits an die Reparaturen machten, und auf die Menschen, die sich auf der Straße versammelten. Er blies die Wangen auf und stieß einen langen Atemzug aus.

»Ich habe den Eindruck, dass dein Plan aufgegangen ist, aber …« Er sah sich um und beugte sich dichter zu ihr. »Wie geht es jetzt weiter?«, flüsterte er.


Gute Frage.


»Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen«, antwortete sie, während sie mit einer Hand nach der unter ihrem Kettenhemd verborgenen Knotennarbe griff. Die Narbe war das Siegel und die Erinnerung an ihren Blutschwur. »Und am besten machen wir uns gleich an die Arbeit.«

»Jawohl«, brummte Sighvat mürrisch. Abwesend legte er den Handrücken an seinen Mund, biss zu und zog einen langen Splitter aus seiner Haut. Er spuckte ihn auf den Boden.

Gestalten betraten die Halle. Sie näherten sich ihnen durch Schnee und Trümmer. Angeführt wurden sie von Grend, dessen wettergegerbtes, schroffes Gesicht streng wirkte. Er hatte sich in einen dicken Wollmantel gewickelt. Eine Hand ruhte auf dem Kopf seiner Axt an seinem Gürtel. Neben ihm ging Gytha, die Meisterkämpferin von Jarl Störr. Ihr dunkles Haar war zu einem straffen Zopf geflochten, und von ihrer Wange bis zur Oberlippe verlief eine alte Narbe.


Gestern hat sie gegen mich gekämpft. Was wird wohl der heutige Tag bringen?


Hinter ihnen folgten mehr als zwei Dutzend Männer und Frauen, allesamt Krieger, und ausnahmslos in Felle und Kettenhemden gehüllt und schwer bewaffnet.

Grend erreichte den Fuß des Podiums, wo die Berserkir-Wache stand, und verharrte.

»Bewegt euch«, befahl Elvar mit einer Handbewegung, und die Berserkir bildeten erneut eine Gasse.

»Ich habe sie alle hergeschafft, wie du es verlangt hast«, sagte Grend, während er neben Elvar schlurfte, dicht an ihre rechte Seite, und sich umdrehte, um die vor ihnen versammelten Krieger mit seinem unerbittlichen Blick zu mustern. »Die Klein-Jarls deines Vaters, Snakaviks Hauptleute und die Häuptlinge aller Söldnerhorden, die dem Ruf deines Vaters gefolgt sind.«

Elvar richtete sich auf und blickte ihnen in die Augen. Sie sah darin Fragen, Angst, Verwunderung. Groll. Gier. Viele Blicke zuckten zwischen Ulfrir, Skuld und den Truhen zu Elvars Füßen hin und her.

Sie holte tief Luft und stand auf. Noch immer trug sie ihr blutbeflecktes Brynja von der Schlacht, ihr Schwert hing an ihrer Hüfte, und ein goldener Reif saß an ihrem Oberarm. Agnars schwarzer Bärenfellmantel hing um ihre Schultern. Sie konzentrierte sich zuerst auf Gytha und die Drengr ihres Vaters.

»Ich habe den Mann erschlagen, dem du Treue geschworen hast!« Elvar war erleichtert, dass man ihrer Stimme ihre starke Besorgnis nicht anhörte. »Also, Gytha, was wirst du jetzt tun?«

Gytha machte einen Schritt nach vorne, und einige Berserkir knurrten drohend.

»Wir haben gegen euch gekämpft und verloren«, erwiderte Gytha achselzuckend und ignorierte die Berserkir. »Ich denke, Jarl Störr ist tot, und du bist seine älteste noch lebende Nachkommin. Also bist du jetzt unsere Jarl, durch Geburt und durch das Recht des Kampfes. Ich würde schwören, dir zu dienen, wie ich deinem Vater gedient habe.«


Jarl. Elvar spürte ein Flattern in ihrer Magengrube. Dort mischten sich Furcht und Erregung.

Sie nickte und versuchte, sich die Erleichterung, die sie empfand, nicht anmerken zu lassen. »Und die Drengr meines Vaters?« Sie ließ ihren Blick langsam über die mit Brynjur gepanzerten Krieger wandern, die sich hinter Gytha versammelt hatten.

»Sie denken genauso wie ich«, antwortete Gytha.

»Ich will es von ihnen hören.«

»Wir sind bereit, dir unsere Treue zu schwören«, ergriff ein Mann das Wort. Er war groß und drahtig und hatte einen roten Bart.

»Ja«, sagte ein weiterer Drengr, und einer nach dem anderen traten die Hauptleute vor und bekundeten ihre Bereitschaft.

»Gut.« Elvar nickte. Ihr Blick wanderte zu einer Handvoll Männer und Frauen, die ebenfalls alle in Kettenhemden gewappnet waren und silberne oder goldene Armreifen trugen. Die Klein-Jarls ihres Vaters.

»Und ihr?«, fragte Elvar. »Ihr habt meinem Vater wohl gedient. Werdet ihr auch mir dienen?«

Eine Frau trat vor. Sie hatte mausgraue Haare, war breitschultrig und gedrungen und trug ein feines Brynja. Zwei Bartäxte steckten mit dem Schaft in ihrem Waffengürtel.

»Runa Blutaxt«, grüßte Elvar sie.

»Wir haben deinem Vater unseren Eid geschworen, und ihr habt ihn besiegt. Jetzt herrschst du hier. Wir schwören dir Treue«, erklärte Runa.

Elvar nickte. »Ich werde euren Treueeid akzeptieren, aber wartet noch damit, bis ihr erfahrt, wohin er euch führt.« Sie wandte ihren Blick zu der Gruppe von Kriegern, die sich hinter den Klein-Jarls und den Drengr des toten Jarls versammelt hatten. »Und was ist mit euch Häuptlingen und euren Söldnerhorden?«

»Wir haben uns auf den Krieg von Jarl Störr gegen Königin Helka eingeschworen.« Ein Häuptling trat vor. Auf seinem Kopf war eine wilde Mähne aus schwarzem Haar, sein Bart verdeckte den größten Teil seines Gesichts, und er hielt locker einen Schild mit zwei Raben in der Hand. »Wir nehmen gern dein Silber für dieselbe Arbeit.« Sein Blick flackerte zu den Schatztruhen zu Elvars Füßen.

»Du hast dich auf den Krieg meines Vaters eingeschworen, Hjalmar Friedensstifter, Häuptling der Tödlichen Herzen«, gab Elvar zurück. »Aber das ist nicht mein Krieg. Ich habe eine andere Schlacht zu schlagen.«

Uspa entfernte sich von Berak und baute sich linker Hand von Elvar auf. Die bemerkte, dass die Berserkir keinerlei Anstalten machten, sie aufzuhalten.

»Ich kämpfe gegen Lik-Rifa, die Drachengöttin. Gegen ihre Kinder, gegen die Anhänger des Drachenkults und gegen die Vaesen, die sich um sie geschart haben!«

Stille legte sich über die Halle, und Windböen wirbelten den Schnee umher.

»Gegen eine Göttin zu kämpfen, ist etwas anderes als gegen eine Jarl. Das kostet mehr als ein Kampf gegen eine Jarl, würde ich behaupten!«, rief eine blonde Frau. Sie trug ein mit Silber und Gold verziertes Schwert an der Hüfte. »Zwei Dinge sind nötig, damit wir uns auf deine Seite schlagen. Mehr Silber, als dein Vater uns versprochen hat, und die Gewissheit, dass wir überhaupt eine Chance haben zu überleben und es ausgeben zu können. Eine Drachin zu bekämpfen, ist keine Kleinigkeit.«

»Das ist richtig, Ingvild Wellen-Wanderin«, erwiderte Elvar. »Ich war in Oskutreð, ich habe das Schlachtfeld der Götter gesehen, ich habe gesehen, wie die Drachengöttin freigelassen wurde, und sie ist wahrlich furchterregend. Aber sie ist dennoch nur eine Drachin. Ich dagegen habe Ulfrir, den Wolfsgott, und seine geflügelte Tochter Skuld auf meiner Seite, und auch sie sind furchterregend. Ich habe zudem die Berserkir meines Vaters, ich habe die Klein-Jarls und Drengr von Jarl Störr, und ich habe die gefürchtete Söldnerhorde der Schlachtgrimmen gedungen. Zudem habe ich einen ganzen Strom aus Gold und Silber, um euch alle reichlich zu entlohnen.« Sie machte einen Schritt nach vorne und trat gegen eine der Truhen, deren Deckel aufsprang, und ein Schwall Gold- und Silbermünzen, Becher, Schmuck und Edelsteine ergoss sich auf den Boden. »Und ich habe noch genug davon übrig, tausend weitere Kriegerhorden wie euch zu dingen. Falls ihr mir folgt, verspreche ich euch nicht, dass ihr alle überleben werdet. Aber ich verspreche, dass diejenigen, die leben, reicher sein werden, als ihr es euch auch nur vorstellen könnt.«

Wieder kehrte Schweigen ein. Sighvat beugte sich dicht zu ihr. »Wohl gesprochen«, flüsterte er. »Du machst mir fast Lust, gegen einen Drachen zu kämpfen. Fast.«

In dem Moment reckte Hjalmar Friedensstifter seinen Arm in die Luft. »Jarl Elvar!«, brüllte er, wobei er die offene Schatztruhe nicht aus den Augen ließ. »Jarl Elvar! Jarl Elvar!«

Und alle Krieger in der zerstörten Halle hoben ihren rechten Arm und stimmten in den Ruf ein.






Kapitel Vier

Orka

»Ich werde dich töten«, zischte Orka, den Mund voller Blut.

»Versuch es nur«, knurrte Rotta und schlug Orka seine Faust auf die Nase. »Andere haben es auch versucht, und doch, schau, hier bin ich noch …«

Das letzte Mal, als Orka Rotta gesehen hatte, hatte er sich in seine Rattengestalt verwandelt und vor Schmerzen geschrien, nachdem Spert seine Pestilenz mit seinem schwarzen Atem auf den Gott gespuckt hatte. Rotta hatte jetzt wieder seine menschliche Gestalt angenommen. Sein Gesicht war eine Masse aus eiternden Wunden und roten Striemen von Sperts Gift. Ein roter Fleck auf der Tunika des Rattengottes war der einzige Beweis dafür, dass er von einem Speer durchbohrt worden war, den Halja Flachnase geworfen hatte. Der Speer war verschwunden, und Rotta wirkte trotz seines zerstörten Gesichts erstaunlich lebendig und gesund. »Wo ist mein Bruder?«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne.

Orka zeigte ihm nur ihr Wolfsgrinsen, entblößte blutige Zähne unter ihren blau verfärbten, zitternden Lippen, und Rotta holte erneut mit der Faust aus.

Eine fahle Sonne glitzerte auf eisverkrustetem Schnee. Orka lag auf dem verkohlten Boden vor den zertrümmerten Toren und Mauern von Svellgarth. Rauchwolken stiegen träge empor, während die Stadt niederbrannte. Schwach nahm sie wahr, wie sich eine Menschenmenge um sie herum versammelte, Trolle tauchten auf, Tennúr schwebten durch die Luft, Spertus und Frostspinnen krabbelten umher. Aber alles war verschwommen und eisig, und das Gift der Frostspinne floss immer noch durch ihre Adern. Ihre Glieder waren taub, der Wolf in ihrem Blut war weit weg, verwirrt und eingeschüchtert durch das Eis, das sie durchströmt hatte.

Rotta schlug ihr erneut mit der Faust ins Gesicht. Ihr Kopf krachte auf den harten Boden, dass die Knorpel knackten. Sie rollte ihren Kopf hin und her, und ein brennendes Gefühl breitete sich in ihrem Nacken aus, als sie die Muskeln langsam wieder unter Kontrolle bekam.


Sobald ich meinen Körper wieder unter Kontrolle habe, werde ich dir zeigen, warum die Ratte den Wolf fürchtet.


»Wie seltsam, diese Macht der Gefühle«, knurrte Rotta, als er Orka einen weiteren Schlag versetzte. »Mein Verstand sagt mir, dass dies nicht der richtige Weg ist, um dich zum Reden zu bringen. Ich weiß, dass Gewalt mir wahrscheinlich nicht zu den Antworten verhilft, die ich haben will.« Er hielt inne, wischte sich Schweiß und tropfendes Blut aus dem Gesicht. »Und doch kann ich nicht aufhören. Es fühlt sich so befriedigend an.«

Stimmen drangen durch den Rauch. Rotta drehte sich um und blickte über seine Schulter zurück, die Faust mit den blutigen Knöcheln zum Schlag erhoben. Aus den Rauch- und Aschewolken tauchten Gestalten auf. Die erste war eine dunkelhaarige Frau mit schwarzem, ölig glänzendem Kettenhemd. In ihr Haar war eine Rabenfeder mit Silberdraht geflochten. Eine ihrer Augenhöhlen war nurmehr ein klaffendes, vernarbtes Loch. Sie hielt ein Seil in der Faust und zerrte eine Handvoll gefesselter Gefangener hinter sich her, einen Mann, eine Frau und ein Kind.


Myrk. Orka spuckte einen Klumpen blau gefärbtes Blut aus.

»Jarl Orlygs Bälger!«, rief Myrk, als sie auf Rotta zuging und ihre strauchelnden Gefangenen zu sich zog. Dann sah sie Orka. Ihre Miene veränderte sich. Rote Flecken funkelten in ihrem Auge, und sie warf das Seil in ihrer Faust einem Krieger hinter ihr zu. Dann griff sie nach Schwert und Scramasax an ihrem Gürtel, während sie loslief.

»Nein!«, befahl Rotta und stellte sich mit einem Schritt zwischen Myrk und Orka. Myrk wollte um ihn herumlaufen, aber Rotta bewegte sich erneut, schneller, als Orka es für möglich gehalten hätte. Im nächsten Moment prallte Myrk mit ihm zusammen, fiel auf den Boden und rollte sich auf ein Knie.

»Nein!«, wiederholte Rotta.

»Diese Schlampe hat mir mein Auge genommen!«, knurrte Myrk. »Ich habe geschworen, sie zu töten.«

»Vielleicht tötest du sie irgendwann, aber jetzt wirst du sie ganz bestimmt nicht abschlachten«, entgegnete Rotta. »Sie ist eine vom Blut meines Bruders, hat mit ihm gesprochen, weiß vielleicht, wo er sich herumdrückt. Außerdem bist du nicht die einzige Person, der diese Wölfin einen roten Tod schuldet.« Er deutete auf sein entstelltes Gesicht, dann auf die Leichen im Schnee. Ein stämmiger, rothaariger Krieger, das Gesicht purpurrot und geschwollen, ein Gitter aus schwarzen Adern und blinden Augen. Ein Dutzend toter Skraelinge. Ein weißhaariger Krieger, der murmelte, zuckte, während blutiger Schaum durch seine aufgerissene Wange und seinen Kiefer quoll. Er sah aus, als würde er sich bald zu den Toten gesellen. Andere Leichen wurden herübergetragen und neben die Gefallenen gelegt.

»Sieh dir die Folgen deines Besuchs an«, sagte Rotta zu Orka und deutete auf die Toten. »Das nenne ich ungehobelt!«

Orka blickte auf die Toten und Verwundeten. »Sie standen mir im Weg!«, ächzte sie. Sie haben versucht, meinen Sohn von mir fernzuhalten.



Breca, wo bist du? Sie wusste, dass der Fluss, in den sie ihn geworfen hatte, ihn zum See und zu dem Treffpunkt getragen hätte, wo Gunnar Bugkinn, Halja und die anderen ganz gewiss sein würden. Sie werden ihn von hier wegbringen. Aber sie dachte an die Frostspinnen, die sie gejagt hatten, und ein Stich von Angst durchzuckte sie bei dem Gedanken, dass sie Breca erwischt haben könnten, bevor er den See erreichte. Etwas Leben kehrte in ihre Finger zurück, ein brennendes Kribbeln in ihren Gelenken und Knöcheln. Sie ballte die Fäuste, aber ihre Handgelenke waren mit Frostspinnennetzen gefesselt. Sie schaute zum Himmel und sah, dass es schon nach Mittag war. Nein, wenn sie ihn gefangen hätten, hätten sie ihn schon zurückgebracht. Er ist mit den anderen unterwegs. Dieser Gedanke drang langsam tiefer. Sie war so lange Brecas Spur gefolgt, um ihn zu finden, um ihn vor diesen ehrlosen, feigen Drachengeborenen zu retten, dass es ihr fast den Atem geraubt hatte, als sie ihr Ziel erreicht hatte. Er ist frei, mein Breca. Ich habe getan, was ich tun wollte. Sie stieß einen langen Atemzug aus, spürte, wie sich die Wahrheit in ihrem Herzen festsetzte, und sah zu Rotta und Myrk auf. Es gibt allerdings noch mehr, die ich gerne töten würde. Diese beiden, für den Anfang. Und Drekr, der meinen Thorkel erschlagen hat. Und Lik-Rifa steckt hinter alldem – also hat auch sie eine Blutschuld.


»Du hast sie halb totgeschlagen«, murrte Myrk, als sie aufstand und widerwillig ihr Schwert und ihren Scramasax in die Scheide steckte.

»Ja, eben halb tot, aber nicht ganz tot«, erwiderte Rotta, während er seine blutbespritzten, zerfetzten Knöchel betrachtete. »Leider muss sie vorerst weiterleben.«

»Sie will nicht reden, sie ist ein stures Miststück«, behauptete Myrk und trat dichter an Orka heran.

»Es gibt immer einen Weg, jemanden zum Reden zu bringen«, sagte Rotta. »Schmerz ist normalerweise der schnellste Weg, aber nicht bei ihr. Jedenfalls nicht ihr eigener Schmerz.« Er sah Myrk an. »Du kannst es gerne versuchen, solange du versprichst, mit … Zurückhaltung zu handeln.«

Myrk grinste und gab Orka einen Tritt in den Bauch.

Das Gefühl kehrte zu Orka zurück, das Eis in ihren Adern wurde dünner, zog sich zurück, und sie spürte, wie die Wucht von Myrks Tritt durch ihren Bauch vibrierte. Sie rollte sich auf die Seite, würgte und spuckte blau gefärbte Galle aus.

»Wo ist Ulfrir?«, fragte Rotta sie.

Orka spuckte ihm Blut vor die Füße, spürte, wie der Wolf in sie zurückkehrte, und sah mit bernsteinfarbenen Augen zu ihm auf.

»Siehst du!« Rotta wandte sich achselzuckend an Myrk.

Myrk kreischte und trat erneut nach Orka.

»Gutes Mädchen!« Rotta klatschte Beifall. »Was immer du tust, tu es mit ganzem Herzen.«

Myrk holte zu einem weiteren Tritt aus, hielt inne und starrte Orka an. »Ich werde mir erst das zurückholen«, knurrte sie, als sie sah, was an Orkas Waffengürtel hing. Sie riss die Schnalle auf und zerrte den Gürtel von Orkas Hüfte. »Mein Bruder wird sich freuen, wenn er sie zurückbekommt«, sagte sie und ließ die beiden fein gearbeiteten Scramasaxe in ihren handgefertigten Lederscheiden vor Orkas Augen baumeln. »Ich glaube, er hat sie in deinem toten ehrlosen Gatten stecken lassen.«


Mein Thorkel.


Ohne nachzudenken, kämpfte Orka gegen ihre Fesseln an, die Adern pochten, der Wolf in ihrem Herzen heulte. Thorkels blutüberströmtes Gesicht erfüllte ihren Hirnkasten, und ihr Schwur, ihn zu rächen, brauste wie ein Sturm durch ihr Blut.

Myrk lachte.

»Siehst du, sie empfindet mehr für andere als für sich selbst«, stellte Rotta nachdenklich fest. »Selbst wenn sie tot sind. Der Weg, ihre Zunge zu lösen, was meinen Bruder angeht, führt über ihren Sohn.«

»Und, wo ist der kleine Scheißer?«, erkundigte sich Myrk und grinste immer noch auf Orka herab.

»Geflohen«, gab Rotta zu, »aber wir werden ihn finden. Und dann … wird sie uns alles sagen, was wir wissen wollen.«

Schreie und Wimmern erregten ihre Aufmerksamkeit. Alle wandten sich um und sahen, wie ein in Pelze gehüllter Mann aus den bewaldeten Hängen auftauchte und eine Reihe gefesselter und aneinandergebundener Kinder hinter ihm her stolperte.

Eine kalte Faust schloss sich um Orkas Herz zusammen.






Kapitel Fünf

Biórr

Biórr ächzte, als er Ilmurs Leiche unter den Achseln packte, während ein langarmiger Skraeling namens Skaga Ilmurs Knöchel anhob. Sie schritten durch die Relikte des Gemetzels der letzten Nacht, zwischen den auf dem Boden verstreuten Leichen, den ausgebrannten Zelten und Wagen hindurch, die Rotta in seiner Qual und Wut zu Kleinholz zertrümmert hatte, zum Berg der Toten. Nahe der Stelle, an der Rotta seinen Schmerz und seine Wut an der gefesselten und von Frostspinnen vergifteten Orka ausgelassen hatte.


Ich hasse dieses Weib, dachte Biórr, den Blick auf Orka gerichtet, als er Ilmurs Leichnam neben den von Storolf ablegte. Er blickte auf seine toten Freunde hinab. Trauer lastete schwer auf seiner Brust, seine Kehle war wie zugeschnürt, und seine Augen brannten. Außerdem empfand er ein gewisses Maß an Verantwortung und Schuld. Fast hätte ich Breca gehen lassen, fast hätte ich Orka und den Jungen gehen lassen. Vielleicht hätte ich es tun sollen. Dann wären Ilmur und Storolf noch am Leben. Es war der Selbsterhaltungstrieb, dieser stärkste aller Instinkte, besonders ausgeprägt in ihm durch sein Rattengötterblut, der ihn geleitet hatte. Er hatte ihn dazu gebracht, eine Warnung zu rufen und seine Waffe zu ziehen. Orka und ihre Blutgeschworenen-Kameraden anzugreifen. Er war mit der Bewachung der verdorbenen Kinder betraut worden, und er wusste, dass ihn innerhalb der Kriegerhorde bereits etliche nach dem Fluchtversuch von Bjarn und Kráka, der Seiðrhexe, misstrauisch beäugten.


Ich hatte keine andere Wahl.


Er hörte Myrks scharfe Stimme und blickte hoch. Sie stand vor Orka und hielt einen Waffengürtel mit zwei Scramasaxen in der Hand. Dann drehte sie den Kopf und blickte zu den bewaldeten Hängen des Tals hinauf.

Brák Troll-Fluch tauchte zwischen den Bäumen auf. Er trug einen Wolfspelz und hielt eine Peitsche in der Hand. Seine Halskette mit einem Trollhauer glitzerte in der fahlen Sonne. Er führte eine Handvoll Kinder an, alle an den Handgelenken gefesselt. Ein Dutzend von Bráks Jägern verteilte sich um sie herum, besessene Menschen und Skraelinge. Ein paar Tennúr schwirrten in der Luft über ihnen.

»Weiter!«, knurrte Brák und ließ die Peitsche knallen. Die Kinder wimmerten.

Brák führte sie zu Rotta und blieb vor ihm stehen. Er warf einen Blick auf Orka, hustete und spuckte sie an.

»Hab einige der Blagen gefunden!«, verkündete Brák.

»Auch Breca?« Rotta ließ seinen Blick über die Schar der Kinder schweifen.

»Nein«, antwortete Brák. »Von diesem Stück Ziegenkacke war keine Spur zu finden. Es gab weder eine Fährte noch einen Geruch an dem Ort, an dem die hier geschnappt wurde.« Er stieß Orka mit seiner Stiefelspitze an.

Biórr sah den Ausdruck der Erleichterung, der auf Orkas Gesicht aufflackerte.

»Muss wohl in den Fluss gesprungen sein.« Brák zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist er ertrunken oder erfroren.«

»Ich will ihn sehen, tot oder lebendig«, erwiderte Rotta. »Finde ihn.«

Brák nickte. »Was ist mit denen?«, sagte er und deutete auf die gefangenen Kinder hinter sich. »Ich könnte sie an einen Baum nageln, um an ihnen ein Exempel zu statuieren, falls noch jemand auf die Idee kommt, sich aus dem Staub zu machen. Ich habe einen Beutel mit Nägeln dabei, die ich extra für diesen Zweck angefertigt habe.« Er schlug auf einen Beutel an seinem Gürtel.

»Nein.« Rotta runzelte die Stirn. »Sie haben göttliches Blut in ihren Adern. Es ist besser, wenn sie leben und für uns kämpfen.«

»Gut«, antwortete Brák, aber sein Gesichtsausdruck verriet, dass er alles andere als einverstanden war.

»Sperr sie in einen Wagen und lass sie vorerst gefesselt«, sagte Rotta. »Biórr wird sie bewachen, nicht wahr, Biórr?«

»Ja, Herr!«, rief Biórr. »Skaga«, befahl er dem Skraeling neben sich, »hole sie.«

»Ja«, grunzte Skaga und eilte in seinem hüpfenden Gang zu Brák.

Biórr hockte sich neben den Roten Fain. Der weißhaarige Krieger saß auf dem Boden, an das zerbrochene Rad eines Wagens gelehnt. Eine Seite seines Gesichts war mit einem Tuch verbunden. Dort hatte Orka ihn gebissen. Sie hatte seine Wange und seinen Kiefer in blutige Streifen zerfetzt. Frisches Blut sickerte durch den Verband, und Fain zitterte unter den ersten Anzeichen von Fieber.

»Mein Storolf!«, keuchte Fain, als er die Hand seines toten Sohnes ergriff. Er sah Biórr an. »Der Preis dieses Krieges«, stammelte er unter Tränen, »ich fürchte, er ist höher, als ich ertragen kann. Ich fürchte, ich kann nicht weitermachen.«

»Wir müssen es ertragen«, erwiderte Biórr, »sonst bleibt die Welt, wie sie ist, und unsere Art wird weiter gepeinigt, geschlagen und getötet. Wir sind die harte Schneide, die die Welt verändern wird.« Er seufzte und sah zu Storolf und Ilmur, während eine frische Woge von Gefühlen durch seine Brust rollte. »Jetzt aufzuhören und wegzugehen, würde bedeuten, dass sie umsonst gestorben sind. Ihr Tod, ihr Opfer, das muss etwas gelten. Es muss Bedeutung haben.« Biórr streckte die Hand aus, legte sie auf die von Fain und Storolf und drückte sie, während er Fains Blick festhielt. »Werde gesund, alter Mann, dann werden wir die Welt verändern.« Er warf einen Blick auf Orka, die vor Rotta auf dem Boden lag. »Und wir werden unsere Rache bekommen.«

Fains Gesicht zuckte, Blut und Schaum sickerten durch den Verband seiner aufgerissenen Wange, und er rang sichtlich mit seinen Gefühlen. Schließlich nickte er.

»Biórr!« Rotta winkte ihn zu sich. Biórr stand auf und ging zu dem Rattengott.

»Ich gehe jetzt los und suche deinen Wolfswelpen«, sagte Brák zu Orka. »So etwas mache ich aus Wölfen«, fügte er hinzu und breitete sein Wolfsfell aus. »Vielleicht ist an deinem Breca ja noch genug Fell für einen anständigen Gürtel.«

Orka fletschte die Zähne und knurrte.

Brák ging lachend davon. »Folgt mir!«, rief er. Seine Jagdgruppe scharte sich um ihn, und zusammen verschwanden sie zwischen den Bäumen.

»Biórr, ich will, dass du unsere neuen Gäste bewachst.« Rotta nickte zu Orka und deutete dann auf die gefesselten Gefangenen, die Myrk aus Svellgarth herausgeführt hatte.

»Ja, Herr«, sagte Biórr und nickte Myrk grüßend zu.

»Liebling«, sagte sie, und ihre Lippen zuckten unter ihrem Lächeln.

Er wurde rot. Myrk brachte ihn immer zum Erröten.


Ich will Orka nicht bewachen, ich will sie umbringen!, dachte er und versuchte, sich seine Emotionen nicht anmerken zu lassen, aber seine Blicke wurden von Orka angezogen. Selbst blutverschmiert und gefesselt strahlte sie immer noch Gewalt aus, sie umwaberte sie wie ein Hitzeschleier. Und warum muss immer ich Kinder und Gefangene bewachen? Dieses Zeitalter wird von den Skalden besungen werden, aber wann werden sie von mir singen?


»Das ist keine unbedeutende Aufgabe.« Rotta schien seine Gedanken lesen zu können. »Sie ist wichtig. Orka hat mit meinem arschkriechenden, brutalen und voreiligen Bruder gesprochen. Sie könnte uns helfen, diesen Krieg zu beenden, wenn wir ihn finden, bevor er Zeit hat, seine ganze Macht zurückzugewinnen. Und wir müssen die besessenen Kinder auf unsere Seite ziehen, sonst werden sie am Ende gegen uns kämpfen. Ich vertraue dir diese Aufgabe an, denn ich brauche jemanden, der einen klaren Kopf hat. Einen Denker.« Er tippte sich an den Kopf und warf einen Seitenblick auf Myrk.


Ja, Myrk neigt dazu, zuerst zu handeln und dann zu denken … und das nicht gerade viel.


»Ja, Herr«, wiederholte er.

»Guter Mann«, sagte Rotta und schlug Biórr mit seiner riesigen Hand auf die Schulter. »Macht euch bereit zum Aufbruch!«, brüllte er. Seine Götterstimme erfüllte das Tal und ließ die baumbewachsenen Hänge erzittern.

Das ganze Lager setzte sich in Bewegung. Menschen, Trolle, Skraelinge, Frostspinnen und Spertus gingen los, und ein Schwarm Tennúr erhob sich mit rauschenden Flügelschlägen in die Luft.

»Wohin gehen wir, Herr?«, fragte Biórr Rotta.

»Nach Südwesten, nach Darl«, antwortete Rotta. »Dort treffen wir uns mit meiner Schwester.« Er sah Orka grinsend an. »Sie wird außer sich vor Freude sein, dich kennenzulernen.«






Kapitel Sechs

Varg

Varg saß auf einer Bank in der Halle von Valdai und aß Schweinefleisch mit Zwiebeln, Hartkäse und warmem Fladenbrot.

Die meisten Blutgeschworenen nahmen dort ihr Abendessen ein, ein Wildschwein, das auf einem Spieß über einer Feuerstelle geröstet wurde. Glornir hockte mit Vol und Edel zusammen. Sie unterhielten sich angeregt.

Svik setzte sich neben Varg, in der einen Hand einen Holzteller mit Speisen, in der anderen einen Becher Met.

»Was denkst du?«, fragte Varg.

»Worüber?« Svik schob sich Käse und dünn geschnittene Zwiebeln in den Mund.

»Über den Drachen. Darüber, was wir tun werden!« Varg war fassungslos, dass Svik das fragen musste. Seit Vesli und die beiden riesigen Raben eingetroffen waren, konnte er an nichts anderes mehr denken.

»Glornir ist unser Häuptling. Seine Entscheidung«, erwiderte Svik achselzuckend. »Ob wir gegen eine Drachin kämpfen oder jemand anderen – wir kämpfen eben, aber Glornir entscheidet, gegen wen wir kämpfen. Oder gegen was.«

Røkia gesellte sich zu ihnen. Sie bückte sich, um die Nähte auf Vargs Wange zu untersuchen. Sanft strich sie mit den Fingerspitzen darüber, und Vargs Nacken lief vor Hitze rot an.

Svik schmunzelte.

»Was?«, fragte Røkia, doch Svik schüttelte nur den Kopf.

»Was denkst du über den Drachen?«, wandte sich Varg an Røkia.

»Das wird der Kampf, der allen Kämpfen ein Ende bereiten wird. Selbstverständlich müssen wir dabei sein!« Røkia war begeistert. »Stellt euch die Lieder vor, die man über uns singen wird.«

»Es nützt nicht viel, wenn wir alle zu tot sind, um sie anzuhören«, brummte Varg. »Das ist genau die Einstellung, die mir Sorgen bereitet.«

Røkia verdrehte die Augen.

Die Türen der Halle öffneten sich, und Sulich kam herein, gefolgt von einer Handvoll seiner Verwandten. Die Geräusche von knackenden Knochen und zerfetztem Fleisch drangen vom Hof ins Innere. Varg verzog das Gesicht.

»Wie können diese Raben immer noch fressen?«, fragte er.

»Sieh es doch so«, erwiderte Svik fröhlich, »je mehr sie fressen, desto weniger stinkt es, wenn die Leichen langsam zu verwesen beginnen.«

Nachdem Vesli ihre Nachricht von Orka überbracht hatte, hatte sie höflich gefragt, ob sie den Leichen im Hof die Zähne aus dem Zahnfleisch reißen dürfe. Glornir hatte ihr gesagt, sie könne sich an allem von Jaromirs Druzhina bedienen, was sie von ihnen essen wolle. Daraufhin hüpften die Raben von einem Fuß auf den anderen und krächzten, wie hungrig sie wären. Schließlich wären sie aus reiner Herzensgüte Hunderte von Meilen geflogen, nur um einem Freund einen Gefallen zu tun. Glornir hatte auch ihnen erlaubt, sich an den Toten zu laben, solange sie nicht die Blutgeschworenen aus der Erde scharrten, die gerade erst bestattet worden waren. Die Raben hatten keine Zeit verschwendet und sofort losgelegt. Varg hatte den Hof schleunigst verlassen, weil sich ihm bei den Geräuschen der Magen umdrehte.

»Jeder muss essen«, stellte Røkia gelassen fest.

»Weiß ich, aber …« Varg wünschte, er könnte sich die Ohren zuhalten. Selbst wenn ihm eines fehlte, konnte er den Lärm, der vom Hof hereindrang, immer noch sehr gut hören. Viel zu gut.


Vielleicht ist dafür der Wolf in meinem Blut verantwortlich, überlegte er.

Sulich und seine Sippe setzten sich auf die Bank Varg gegenüber. Die Haut einiger davon war so dunkel wie die von Taras dem Stiermenschen, andere waren blass wie Røkia, und wieder andere wiesen alle Schattierungen dazwischen auf. Einige hatten kahl geschorene Köpfe und Zöpfe wie Sulich, andere trugen die Haare zu Stoppeln rasiert wie Varg, als er noch ein Thrall gewesen war. Viele von ihnen lauschten ängstlich und zuckten bei jedem Geräusch oder Knarren der Türen zusammen. Einige hatten noch rote Striemen um den Hals, wo die Thrall-Kragen ihre Haut aufgescheuert hatten. Vargs Hand wanderte unwillkürlich zu den Narben an seinem eigenen Hals.

»Ihr seid jetzt frei!«, brach es aus ihm heraus.

»Ja, Bruder«, antwortete Sulich, »das sind sie. Sie wissen es auch, hier oben«, er legte zwei Finger an seine Schläfe, »aber einige wissen es hier noch nicht.« Er legte die Finger auf sein Herz.

»Das braucht Zeit.« Varg zog den Ausschnitt seines Kettenhemdes und seiner Tunika zurück, um ihnen seine eigenen Narben zu zeigen.

Eine Schwarze Frau nickte ihm dankend zu.

»Warum wurdet ihr in Jaromirs Keller eingesperrt?«, wollte Svik von ihnen wissen.

»Jaromir und Rurik planen einen Krieg«, erwiderte die Frau. »Wir alle sind Besessene.« Sie wies auf die anderen um sie herum. »Sie wollten uns benutzen, als Waffen.«

»Jaromir plant jetzt gar nichts mehr.« Svik grinste.

»Nein«, stimmte Sulich ihm zu. »Er kann dir jetzt nichts mehr tun, Kesha.«

»Jaromir nicht«, meinte Kesha. »Aber Rurik schon.« Sie blickte zu den Türen. »Wir sollten gehen.«

»Wir gehen mit der Sonne«, antwortete Sulich. »Ihr seid heute Nacht hier in Sicherheit.«

Kesha antwortete nicht, aber sie sah nicht so aus, als wäre sie damit einverstanden.
...



Ende der Leseprobe





OEBPS/cover.jpg
»Eine meisterhaft entworfene Wikinger-Fantasy-Saga.«
Anthony Ryan

gE ‘\,» i " : =
AP S e
&) % SPIEGEL

2L USe | Bestseller-
f = Autor

| DITS Saga er

Blutgeschworenen

|

blanvalet










OEBPS/342840E10C724401AD78C8432B563460.xhtml


    

      Contents



      

        		

          Karte

        



        		

          Aussprachehilfe

        



        		

          Was zuvor geschah

        



        		

          Kapitel Eins

        



        		

          Kapitel Zwei

        



        		

          Kapitel Drei

        



        		

          Kapitel Vier

        



        		

          Kapitel Fünf

        



        		

          Kapitel Sechs

        



      



    

  


OEBPS/image/510F764F9CA64F8C86E74C6A384415CB.jpg












OEBPS/image/D5ECE0E4A6A14A73BA99555409C4C010.jpg






